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Der Engelssohn

Es war ein heißer und schwüler Tag gewesen, dem eine zum Glück kühlere Nacht gefolgt war. Jetzt, vier Stunden nach Mitternacht, änderte sich das Wetter noch mal. Feuchtigkeit kam auf, verdichtete sich, und erste Nebelschwaden trieben heran. Genau um diese Zeit erwachte Sophie Blanc. Ein schnelles Wachwerden, als hätten unsichtbare Hände sie aus einem tiefen Schlaf gerissen. So ähnlich fühlte sie sich auch. Sie war spät zu Bett gegangen, was bei diesen Temperaturen kein Wunder war. In der kurzen Zeit hatte sie schlecht geschlafen. Hinzu kam der Traum, sehr intensiv, aber kein Albtraum. Und trotzdem hatte er sie beunruhigt, sodass sie nach dem Aufwachen intensiv darüber nachdachte…


Sie blieb auch nicht mehr liegen, richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. Hinter der Stirn spürte sie den leichten Druck, der sich nach beiden Seiten verteilte.

In der zweiten Betthälfte lag ihr Mann, der Templerführer Godwin de Salier. Er hatte von Sophies Erwachen nichts bemerkt und war gefangen in seinem tiefen Schlummer.

Sophia oder auch Sophie Blanc - sie hörte auf beide Namen - ließ ihn schlafen.

Sie war sicher, dass es einen Grund für ihr Erwachen gab.

Ihn mit dem Wetterumschwung zu erklären, erschien ihr zu einfach. Zwar besaß sie keine Beweise für ihre Annahme, aber sie ging davon aus, dass sie irgendwie gewarnt worden war. Im Traum hatte ihr jemand diese Botschaft geschickt.

Und jetzt?

Sie hatte sich noch nicht entschieden und blieb an ihrem Platz. Aber sie hatte die Augen leicht zur Seite gedreht, sodass sie zum Fenster schauen konnte.

Es war noch dunkel. Und trotzdem erkannte sie eine Bewegung. Zu fürchten brauchte sie diesen Vorgang nicht. Es waren nur die dichten grauen Nebelschwaden, die durch den Garten zogen. Die morgendliche Feuchtigkeit tat der Natur zudem gut, denn in den letzten Tagen hatte die Sonne schon erbarmungslos vom Himmel gebrannt und den Boden ausgedörrt.

Die Frau mit den blonden Haaren legte sich nicht wieder zurück. Wenn sie etwas störte, dann wollte sie ihm auf den Grund gehen, und daran wollte sie auch heute nichts ändern. Es war für sie wichtig, die Wahrheit herauszufinden. Sie wollte ihre innere Unruhe loswerden und nachforschen, was da eventuell geschehen war, was sie noch nicht nachvollziehen konnte.

Sophie Blanc bewegte sich leise. Auf keinen Fall wollte sie, dass Godwin erwachte. Er hätte ihr zu viele Fragen gestellt, und sie wäre kaum fähig gewesen, ihm zufriedenstellende Antworten zu geben. So war es besser, wenn er weiterschlief.

Barfuß wollte sie nicht gehen und schlüpfte in ihre schmalen Pantoffeln.

So bewegte sie sich auf das Fenster zu. Es zeichnete sich als viereckiger Umriss im Gemäuer ab und war nicht ganz geschlossen.

Godwin hatte es vor dem Schlafengehen gekippt.

Sie wusste, dass es draußen dunstig war. Trotzdem blieb sie bei ihrem Plan, wobei sie das Gefühl hatte, von einer inneren Stimme geleitet zu werden.

Sie ließ das Fenster noch geschlossen, als sie einen ersten Blick nach draußen warf und dabei sehr wenig sah. Dunst ja. Er war über die Mauern des Klostergartens gekrochen und bedeckte die Hecken und Beete. Selbst die kleine Kapelle hielt er umhüllt. Da waren nicht mal Umrisse zu sehen.

Sie wartete ungefähr eine Minute ab und spielte dabei die Beobachterin.

Auf ihrer Haut lag ein dünner Schweißfilm. Sie hörte ihren regelmäßigen Herzschlag. Es war eigentlich alles in Ordnung, und dennoch gab es für sie ein Problem. Das spürte sie. Das sagte ihr die innere Stimme.

Als sich nach Ablauf einer gewissen Zeit nichts ereignet hatte, entschloss sich die Frau, das Fenster völlig zu öffnen. Möglicherweise war sie dann in der Lage, mehr zu erkennen.

Als sie das Fenster ganz geöffnet hatte, wehte ihr die Kühle des frühen Morgens ins Gesicht.

Da taten ihr die Nebelschwaden sogar gut. Sie beugte sich vor, hielt die Augen weit offen und versuchte etwas zu erkennen, was dafür gesorgt haben könnte, dass sie aus dem Schlaf erwacht war.

Da gab es nichts.

Nur der Dunst war vorhanden, der sich aber kaum bewegte. Mit ein bisschen Fantasie hätte man aus ihm hin und wieder ein paar Figuren ausmachen können, doch das interessierte sie nicht. Sophie suchte etwas anderes, wobei sie nicht wusste, was es konkret war. Etwas musste ihren Schlaf gestört haben. Etwas Fremdes. Da war sich die blonde Frau sicher.

Zeit verstrich. Sekunde reihte sich an Sekunde. Und die Hoffnung, etwas herauszufinden, schmolz immer mehr dahin. Bis zu dem Augenblick, als sie etwas hörte, was es eigentlich nicht geben konnte.

Es war das Weinen eines Kindes!

Sophie Blanc war schon vorher ruhig gewesen. Nun aber stand sie wie erstarrt am Fenster. Zuerst glaubte sie an eine Täuschung. Sie dachte auch an ein Tier, das sich im Klostergacten aufhielt und diese Laute ausstieß.

Nein, das war es nicht.

Auch wenn sie selbst keine Kinder hatte, dieses leise Weinen konnte nur von einem kleinen Kind stammen, das sich irgendwo vor ihr im Garten befand.

Es war verrückt. Es war auch nicht nachvollziehbar, aber sie war keinem Irrtum erlegen.

Sophie drehte den Kopf. Sie schaute zurück zum Bett. Dort lag ihr Mann nach wie vor in tiefem Schlaf. Auch das leise Weinen hatte ihn nicht aufwecken können.

Der Frau schössen zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Sie lebte zwar nicht eben in einer Großstadt, aber das normale Leben ging nicht an ihr vorbei.

Sie wusste sehr gut, was in der Welt passierte, und sie dachte daran, dass immer wieder Kinder ausgesetzt wurden, weil sich die meist jungen Mütter überfordert fühlten.

Nur wunderte es sie, dass dieses Kind nicht vor dem Kloster abgesetzt worden war. Wenn es hier im Garten lag, dann musste jemand über die Mauer gestiegen sein, was zu schaffen war, wobei er allerdings durch das Überwachungssystem hätte entdeckt werden müssen.

Es blieb rätselhaft, und ihr ungutes Gefühl verstärkte sich.

Das Kind weinte noch immer. Es waren leise und klagende Laute, die durch den Dunst wehten und Sophies Herz berührten. Sie konnte das Kind nicht einfach in der morgendlichen Kühle liegen lassen. Sie musste raus und sich darum kümmern.

Sophie schloss das Fenster. Ein dünner Morgenmantel hing in der Nähe.

Den streifte sie über und schlüpfte in die schmalen Slipper. Auf Zehenspitzen bewegte sie sich auf die Tür zu. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Mann aufwachte.

Das Kloster war für sie zu einer zweiten Heimat geworden, seit sie Godwin geheiratet hatte. Sie bewegte sich traumhaft sicher durch die Gänge, und es gab auch niemanden, der sich ihr in den Weg stellen würde.

Um in den Garten zu gelangen, musste sie den Hinterausgang nehmen.

Da er nicht weit vom Schlafzimmer entfernt lag, hatte sie ihn schnell erreicht und öffnete behutsam die Tür. Auch jetzt wollte sie auf keinen Fall gehört und gestört werden. Was sie hier tat, das war einzig und allein ihre Sache.

Sie trat ins Freie und damit in die Kühle des anbrechenden Tages. Sofort umfing sie der Dunst, der dafür sorgte, dass sie so gut wie nichts sah.

Dafür hörte sie wieder das leise Weinen des Kindes, und sie fand nach kurzer Konzentration heraus, aus welcher Richtung es an ihre Ohren drang.

Sie musste sich nach links wenden und dabei auf einem der schmalen Wege bleiben, die das Gelände durchschnitten, das aus einem Nutzgarten und zugleich aus einer winzigen Parklandschaft bestand, mit Hecken, kleinen Rondells und einem Brunnen, der erst in den letzten Wochen von den Templern errichtet worden war.

Trotz des Nebels fand Sophie den Weg. Sie konnte nicht leise gehen, weil die kleinen hellen Steine, die den Weg bedeckten, gegeneinander rieben und knirschende Geräusche verursachten.

Es war eine gespenstische Umgebung, die Sophie durchwanderte. Ihre Sinne waren gespannt, und ein erstes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie feststellte, dass dieses Weinen lauter geworden war. Sie würde das Ziel bald erreicht haben.

An einer Hecke ging sie vorbei, und es dauerte nicht lange, bis vor ihr der Umriss des Brunnens auftauchte.

Sekunden später hatte sie ihr Ziel erreicht, denn das Bündel lag direkt neben dem Brunnen.

Ja, es war ein Kind und kein Tier!

Es lag auf dem Rücken, war in Tücher eingewickelt und angezogen. Sie sah den kleinen Kopf, bückte sich, und das Kind merkte genau, dass etwas anders geworden war, denn es hörte auf zu weinen.

Es war ein Junge!

Sophie kniete neben ihm. Sie sah das niedliche Gesichtchen mit den hellen Augen, den kleinen Mund, die Nase, das blonde Haar, die kleinen Hände und die Finger, die sich bewegten. .

»Wer bist du denn, mein Kleiner?«

Der Junge lächelte, als hätte er sie verständen. Beinahe sah es so aus, als wollte er eine Antwort geben, aber das war wohl zu viel verlangt.

Sophie streckte ihm die Arme entgegen. »Das ist wirklich nicht der richtige Platz für dich, mein Kleiner. Ich werde dich erst mal mitnehmen, und dann sehen wir weiter.«

Der Kleine lachte.

Genau das sorgte bei Sophie für ein Gefühl des Glücks. Mütterliche Instinkte stiegen in ihr auf, als sie den Kleinen behutsam anhob.

»So, jetzt gehen wir erst mal ins Haus. Dann sehen wir weiter. Du wirst etwas zu essen bekommen.« Dabei dachte sie an Milch, und sie dachte auch schon weiter, denn sie und Godwin würden versuchen, die Mutter des Kleinen zu finden.

Sophie ging davon aus, dass sie aus dem Ort stammte. So einfach konnte sie es sich nicht machen. Da musste sie schon ihren Pflichten nachkommen.

Sie ging den Weg schneller zurück, als sie ihn zuvor gekommen war.

Sie war nur gespannt darauf, wie ihr Mann reagieren würde, wenn er den Kleinen sah. Ablehnend bestimmt nicht. Dazu kannte sie ihn gut genug.

Als sie sich dem gemeinsamen Schlafzimmer näherte, sah sie den hellen Streifen unterhalb der Tür.

Godwin war wach geworden. Er hatte sogar das Licht eingeschaltet.

»Gleich geht es dir besser, mein Kleiner«, flüsterte sie und öffnete die Tür.

Ihr Mann stand am Fenster und drehte sich jetzt um, weil er etwas gehört hatte.

Kurz hinter der Schwelle blieb Sophie stehen. Sie hielt den Kleinen so, dass Godwin ihn sehen konnte.

»Na, was sagst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Wer ist das?«

»Unser Findelkind, Godwin…«

***

Der Templer war so überrascht, dass er zunächst keinen Kommentar von sich gab. Er fuhr sich mit einer Hand über die nackte Brust, schaute den Kleinen an und lachte.

»Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte er wenig später.

»Doch, mein voller.«

Godwin wollte etwas erwidern. In diesem Moment streckte der Junge ihm seine Ärmchen entgegen, als wollte der Sohn unbedingt zu seinem Vater.

»Da, er mag dich, Godwini Ist das nicht toll?«

De Salier fühlte sich hilflos. Er konnte nur mit den Schultern zucken, Worte fehlten ihm. Dafür handelte seine Frau. Sie löste sich von ihrem Platz bei der Tür und legte den Kleinen auf ihre Betthälfte.

»So, mein Lieber, da hast du erst mal einen wunderbaren Platz gefunden.«

»Und weiter?«, fragte Godwin.

»Ich werde jetzt gehen und ihm etwas zu essen besorgen.«

»Hm. Milch?«

»Genau. Pass du in der Zwischenzeit auf ihn auf.«

Nach diesen Worten verschwand sie aus dem Zimmer.

Godwin konnte nicht viel tun. Er fühlte sich überfordert. Da lag der Kleine auf dem Bett, schaute ihn an und hatte sein Mündchen zu einem Lächeln verzogen.

Godwin wusste gar nichts mehr. Er war so überrascht gewesen, dass er seine Frau nicht mal gefragt hatte, woher der Kleine gekommen war. Er musste davon ausgehen, da es sich um ein Findelkind handelte, dass jemand es zum Kloster gebracht hatte, damit man sich dort um es kümmerte. Und das war so neu nun auch wieder nicht.

Der Junge lag auf dem weichen Kopfkissen. Godwin setzte sich auf die Bettkante und drehte sich so, dass er den Jungen anschauen konnte, der eigentlich noch ein Säugling war.

Er lächelte ihn immer noch an.

Godwin lächelte zurück. Dann strich er zärtlich mit seinen Fingern über beide Pausbäckchen, und plötzlich fing der Kleine an zu lachen. Es waren Laute, die die Seele des Mannes erwärmten.

Ein Kinderlachen in seinem Kloster. Das hatte es noch nie gegeben.

Es war eine Premiere, und Godwin gab zu, dass sie ihm sogar gefiel. Es waren väterliche Gefühle, die in ihm hochstiegen.

Zu jung war der Kleine auch nicht. Er schätzte ihn auf noch nicht mal ein Jahr. Von einem so jungen Menschen konnte man sich doch nicht trennen! Und wenn dem doch so war, warum hatte man den Kleinen erst jetzt ausgesetzt? Normalerweise wurden Kinder gleich nach der Geburt ausgesetzt.

Hier nicht…

Das empfand der Templer schon als seltsam. Es keimte nicht gerade Misstrauen in ihm hoch, aber so richtig freuen konnte er sich über den kleinen Besucher nicht.

Trotzdem tat es ihm gut, als das Kind mit seiner kleinen Hand Godwins Zeigefinger umfasste. Er drückte sogar zu, und der Mann wunderte sich über die Kraft des Kleinen.

»Du bist ja ein kräftiger Bursche«, flüsterte er und strich über den kleinen Kopf mit dem blonden und recht dichten Haar.

Wieder lachte das Kind.

»Hast du auch einen Namen?«

Das Lachen hörte auf.

»Wenn du reden könntest, dann…«

Plötzlich erhielt er eine Antwort. Es war nur ein Flüstern, ein Hauch, aber er vernahm sie deutlich.

»Ich heiße Gabriel…«

***

Das hatte der Templer nicht erwartet. Er saß wie erstarrt auf der Bettkante.

Der Junge hatte gesprochen!

Nein, unmöglich. Ein so kleines Kind konnte keine ganzen Sätze sagen.

Das musste es alles noch lernen. Trotzdem hatte er sich nicht geirrt. Die Stimme war da gewesen. Sie hatte sich zudem hell angehört, als hätte wirklich ein Kind gesprochen.

Godwin atmete tief aus. Eine schwache Gänsehaut war auf seinem Gesicht zurückgeblieben, während der Junge ihn lächelnd anschaute, als wollte er sagen: Na, überrascht?

»Gabriel«, wiederholte Godwin flüsternd. »Ich habe den Namen wirklich gehört und ihn mir doch nicht ausgedacht. Jemand hat zu mir gesprochen. Der Junge…«

Er brach seine Gedanken ab. Das war nicht möglich. Zugleich setzte sich ein anderer Gedanke in seinem Kopf fest. Er und seine Templer hatten viel erlebt.

Sie kämpften gegen die Mächte des Bösen. Sie waren angegriffen worden. Man hatte das Kloster zerstört. Man hatte sie alle vernichten wollen, aber sie hatten überlebt und auch das Kloster wieder aufgebaut, größer und schöner als zuvor. Damit hatten sie ein Bollwerk gegen die andere Seite geschaffen. Was nicht bedeutete, dass sie immer wieder mit Angriffen rechnen mussten, denn an Aufgabe dachten die Feinde nicht.

Godwin wusste genau, dass es Dinge gab, die nur schwer oder gar nicht zu erklären waren, auch hier, in seiner unmittelbaren Nähe, da brauchte er nur an den Würfel des Heils und den geheimnisvollen Knochensessel in seinem Arbeitszimmer zu denken.

Der Templerführer hatte sich wieder gefasst und fragte noch einmal: »Wie heißt du, mein Kleiner?«

Das Kind lächelte nur.

»Aber du hast es mir doch schon gesagt. Willst du deinen Namen nicht wiederholen?«

Godwin erhielt von dem Kind keine Antwort.

Die Zweisamkeit wurde zerstört, weil Sophie Blanc die Tür öffnete und das Schlafzimmer betrat. Sie hatte Milch warm gemacht und eine kleine Tasse gefunden.

»Ah, welch ein schönes Bild. Wie Vater und Sohn. Steht dir gut, so ein Kind.«

»Meinst du?«

»Ja, sicher. Bist du mit ihm zurechtgekommen?«

Godwin stand auf, um seiner Frau Platz zu machen. Er setzte sich auf einen in der Nähe stehenden Stuhl. So hatte Sophie Platz, sich um den Kleinen zu kümmern.

Sie hob den Kopf des Kleinen an und setzte ihm die Tasse mit der warmen Milch an die Lippen.

Er trank tatsächlich. Und das ohne etwas zu verschütten. Es schien, als hätte er nie etwas anderes getan und wäre überhaupt nicht an eine Flasche gewöhnt worden.

»Schau dir das an, Godwin, unser Kleiner ist schon richtig erwachsen.«

»Und er heißt Gabriel.«

Jetzt wurde doch etwas Milch verschüttet. Nicht von dem Kind, die Schuld daran trug Sophie, weil sie sich so erschreckt hatte.

»Gabriel?«, flüsterte sie.

»Ja, du hast richtig gehört.«

Ihr Erstaunen blieb bestehen. »Und woher weißt du das?«

»Der Junge hat es mir selbst gesagt.«

Sophie verschlug es die Sprache. Sie setzte die Tasse ab, obwohl sie noch nicht leer getrunken war.

»Das - das - kann ich nicht glauben. Er ist noch viel zu klein, um schon sprechen zu können.«

De Salier hob die Schultern. »Aber es stimmt. Ich habe seinen Namen erfahren.«

»Von ihm?«

Diesmal erfolgte keine spontane Antwort, denn Godwin musste erst nachdenken. »Das ist die Frage«, gab er zu.

»Also nicht?«

»Doch!«

Sophie verdrehte die Augen. »Wie soll ich das denn nun wieder verstehen?«

»Jemand«, Godwin deutete auf den Jungen, »hat gesagt, dass er Gabriel heißt. Mit einer neutralen Stimme, wobei ich nicht weiß, ob der Junge selbst gesprochen hat. Aber er hört auf den Namen Gabriel. Da bin ich mir ganz sicher.«

Sophie schaute in das Gesicht des Kindes. Sie wusste nicht, ob sie es glauben sollte oder nicht. Dabei wünschte sie sich, dass der Kleine seinen Namen wiederholte, was er jedoch nicht tat. Dafür leckte er mit seiner Zunge über die Lippen und deutete damit an, dass er noch mehr Durst hatte.

Sie gab ihm wieder zu trinken, aber diesmal schielte sie zur Seite und sah ihren Mann an.

»Ich denke, dass du dich girrt hast.«

Godwin hob seine Augenbrauen. »Dann hätte ich mir den Namen selbst ausdenken müssen. Glaubst du, dass ich verwirrt bin?«

»Eigentlich nicht. Zumindest kann ich mir das nicht vorstellen.«

»Eben.«

»Nun ja«, sagte Sophie und hob die Tasse wieder an, damit der Kleine auch die letzten Tropfen schlucken konnte.

Sie wunderte sich schon über ihn, denn er trank perfekt. Als sie in seine Augen schaute, da stellte sie fest, dass sie eine azurblaue Farbe hatten, aber doch nicht die eines Kleinkindes waren. Sie kamen ihr vor, als wären es Augen, die ein großes Wissen enthielten, das nicht mal bei einem Erwachsenen vorhanden war.

»Er ist schon ein Rätsel«, gab sie zu.

»Ja, das ist er.« Godwin nickte. »Und ich glaube auch nicht, dass ihn irgendjemand aus dem Ort oder der nahen Umgebung ausgesetzt hat. Das kann ich mir jetzt nicht mehr vorstellen.«

»Warum nicht?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Dieses Kind sieht zwar normal aus, aber ich glaube nicht, dass es auch normal ist. Es muss etwas Besonderes sein, und ich bin mir fast sicher, dass es nicht grundlos zu uns gebracht worden ist.«

»Und von wem?«

Godwin hob die Schultern. »Da bin ich überfragt.« Er deutete auf den Jungen. »Es würde mich brennend interessieren, wer seine Eltern sind.«

»Menschen, denn er ist auch ein Mensch.«

»Ja.«

»He, das hörte sich nicht überzeugend an.«

Godwin nickte. »Weiß ich, Sophie. Ich weiß auch nicht, was ich denken soll. Ich habe nur - und das musst du mir zugestehen - ein ungutes Gefühl. Da kommt etwas auf uns zu, und es hat mit diesem Jungen begonnen, mit Gabriel.«

Sophie sagte nichts. Sie schaute den Keinen an, der zufrieden lächelnd auf dem Kopfkissen lag. Eine andere Reaktion zeigte er nicht. Er war auch nicht bei der Nennung seines angeblichen Namens zusammengezuckt. Doch das Stillsein lag ihm auch nicht mehr. Er fing damit an, sich umzudrehen, und das der Bettkante entgegen.

»Nein, nein, nein!« Sophie fasste zu. »Ich will nicht, dass du auf den Boden fällst.« Sie legte den Kleinen wieder zurück in die alte Position, was ihm offenbar nicht gefiel, denn erneut drehte er sich der Bettkante zu.

»Himmel, was ist denn mit dir los?«

»Er will runter vom Bett«, sagte der Templer.

»Und dann?«

»Kann sein, dass er laufen will.«

Sophie wollte lachen, aber sie schaffte es nicht. Was Godwin gesagt hatte, klang unglaublich. Ein Kind in diesem Alter bewegte sich nicht von allein fort.

»Lass es zu, Sophie!«

Godwin hatte gesehen, dass sich der Junge weiterhin bemühte, das Bett zu verlassen, und sie konnten und wollten es ihm jetzt nicht mehr verwehren.

»Also gut«, flüsterte Sophie und ließ dem Kleinen seinen Willen. Dabei behielt sie ihre Hände in seiner Nähe, fasste noch mal zu, um ihn neben dem Bett auf die Füße zu stellen.

Jetzt musste der Kleine zusammensacken. Das war einfach so in seinem Alter.

Zur ihrer großen Verwunderung blieb der Junge aber stehen. Und er schwankte nicht mal. Er stand sogar recht sicher auf seinen etwas krummen Beinen.

»Stehen kann er«, flüsterte Sophie.

»Und er läuft«, fügte Godwin hinzu, der jetzt zusammen mit seiner Frau zuschaute, wie sich der Junge in Bewegung setzte und leicht unsicher noch am Bett entlang und auf die Tür zu tapste.

Beide konnten nur staunen. Der Kleine war wirklich phänomenal. Er schwankte zwar ein wenig, aber er stolperte nicht über seine kleinen Füße. Er rannte auch nicht gegen die Tür, sondern stoppte im rechten Augenblick und legte seine kleinen Hände gegen das Holz.

»Das ist phänomenal«, flüsterte Sophie, »das kann ich kaum glauben. Und du…?«

Godwin hob nur die Schultern. Er war nicht fähig, eine Antwort zu geben.

In ihm wuchs das Misstrauen. Es hing mit dem Verhalten des Jungen zusammen.

»Glaubst du das?«, flüsterte Sophie.

»Ja, aber eigentlich ist es nicht zu glauben, was Gabriel da tut.«

In den nächsten Sekunden unternahm der Junge nichts. Er blieb weiterhin an der Tür stehen und hielt seine keinen Hände dagegen gedrückt. Aufstoßen konnte er sie bestimmt nicht, aber er tat etwas anderes. Er stieß sich ab und geriet ins Schwanken, sodass Godwin und Sophie schon damit rechneten, dass er hinfallen würde.

Es passierte nicht.

Der Junge blieb auf seinen Beinen. Nur schaute er jetzt in ihre Richtung.

Seine azurblauen Augen schien größer geworden zu sein.

Was dann geschah, war für beide nicht zu fassen. Er sprach, und diesmal klang es überhaupt nicht mehr nach einer Kleinkindstimme.

Seine Worte schockte beide.

»Der Teufel ist unterwegs!«

***

Ja, sie hatten es gehört, und sie hatten sich nicht verhört. Der Junge und keine andere Person hatte ihnen diese Botschaft vermittelt und dafür gesorgt, dass sie nicht mehr in der Lage waren, sich zu rühren. Sie hockten da, ohne etwas zu sagen, richteten ihre Blicke auf den Jungen, und es dauerte, bis sie ihre Sprache wiedergefunden hatten.

»Hast du das gehört, Godwin?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich seinen Namen kenne. Er hat schon vorher gesprochen. Nur hast du es mir nicht glauben wollen.« Godwin schüttelte den Kopf. »Der Junge ist ein Phänomen. Als etwas anderes kann ich ihn nicht ansehen.«

»Und er ist nicht normal ausgesetzt worden, damit wir ihn finden«, fügte Sophie hinzu.

»Ja, das denke ich jetzt auch.«

»Aber wer hat ihn gebracht?«

Godwin hob die Schultern.

Sie ließ nicht locker. »Wer sind seine Eltern?«

»Das ist die große Frage. Ich weiß es nicht. Ich denke nur, dass sie etwas Besonderes sein müssen.«

»Menschen?«

Godwins Kopf fuhr herum. »Natürlich und…«

»Bist du dir sicher? Ich bin es nicht, bei dem, was er kann. Und dann denke ich an den Namen. Er heißt Gabriel. Wir beide wissen, dass es einen Erzengel mit diesem Namen gibt. Und noch etwas kommt hinzu. Erinnere dich an seine Warnung. Der Teufel ist unterwegs. Was kann er damit gemeint haben? Hast du eine Vorstellung?«

»Nein, Sophie, habe ich nicht. Aber wir könnten ihn fragen.«

»Wenn er denn antworten wird.«

»Das bleibt abzuwarten.«

Die blonde Frau strich über ihr Haar, das sie gescheitelt und glatt nach hinten gekämmt hatte. »Es interessiert mich natürlich auch. Aber noch gespannter bin ich darauf, wer ihn geschickt haben könnte. Diese Warnung ist bestimmt nicht auf seinem Mist gewachsen - oder?«

»Das glaube ich auch.«

Das helle Lachen des Jungen unterbrach ihren Dialog. Er hatte Spaß, er klatschte sogar in seine kleinen Hände, und von einer Warnung war nichts mehr zu hören.

Dann lief er wieder auf den Bettrand zu und freute sich, als ihm Sophie beide Hände entgegenstreckte. Sie hob ihn an und legte ihn wieder an seinen Platz.

Diesmal wirkte ihr Lächeln gequält, mit dem sie ihn anschaute. Die Warnung vor dem Teufel ging ihr nicht aus dem Kopf. Allein, dass ein kleines Kind schon diesen Namen aussprach, war für sie nicht akzeptabel. Und sie wollte herausfinden, ob Gabriel sie verstand, wenn sie ihn ansprach.

»Dein Name ist Gabriel, nicht?«

Er gab keine Antwort.

»Kennst du meinen Namen?«

Der Kleine lächelte.

»Ich heiße Sophie, und der Mann dort ist Godwin de Salier. Mit ihm bin ich verheiratet.«

Gabriel schwieg. Er bewegte nur den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Möchtest du nichts mehr sagen?«

Er schloss die Augen.

Sophie richtete sich auf. Sie drehte Godwin ihren Kopf zu.

»Er will nichts sagen. Er spricht nur, Wenn er auch Lust dazu hat, scheint mir.«

»Davon kann man wohl ausgehen.« Godwins Miene war ernst. »Du hast jedes Wort verstanden, hoffe ich.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Der Teufel ist unterwegs«, wiederholte Godwin. »Wen hat er wohl damit gemeint?«

»Na, ihn.«

Der Templer verzog die Lippen. »Ihn? Den Satan? Asmodis? Das Tier? Das Böse…?«

»Zum Beispiel.«

»Das ist mir nicht konkret genug. Damit kann ich nichts anfangen. Irgendwie verstehe ich das alles nicht.«

So ging es auch Sophie. Aber sie nahmen die Warnung ernst, mussten sie ernst nehmen, doch nach wie vor blieb der Junge selbst das größte Rätsel für sie.

Sie hatten nicht die geringste Ahnung, woher er kam und wer seine Eltern waren. Hatte man ihn überhaupt auf dem normalen Weg gezeugt oder war er etwas völlig anderes? Jemand, der wie ein Mensch aussah, in Wirklichkeit aber keiner war? Vielleicht ein Bote, den man ihnen geschickt hatte?

Sophie schoss eine Idee durch den Kopf, die sie sofort aussprach.

»Kannst du dir vorstellen, dass Engel Kinder bekommen?«

Godwin sagte nichts. Ihm hatte es schlichtweg die Sprache verschlagen.

»Bitte, Godwin, ich…«

»Okay«, unterbrach er sie, »du quälst dich also mit dem Gedanken, dass seine Eltern Engel sein könnten und sie uns ihren Sohn in den Garten gelegt haben.«

»Ja, Godwin, obwohl ich es selbst kaum glauben kann. Es schoss mir nur so durch den Kopf. Du weißt selber, dass wir schon Dinge erlebt haben, die es normalerweise gar nicht geben dürfte. Dazu zähle ich auch die Bibel des Baphomet, die im Tresor liegt.«

Der Templer nickte. Dabei sah er den Jungen an.

»Es ist nur so schwer, alles nachzuvollziehen, wenn ich mir den Kleinen anschaue«, murmelte er. »Ich schätze ihn auf ein knappes Jahr, aber er reagiert nicht wie ein Kind in diesem Alter. Das ist schon unerklärlich.«

»Jedenfalls ist er nicht grundlos hier im Klostergarten abgelegt worden.«

»Ganz sicher nicht. Es hat etwas mit uns zu tun. Und mit dem, der zu uns unterwegs ist.«

Beide hatten leise miteinander gesprochen und waren auch nicht durch den Jungen unterbrochen worden.

Das änderte sich jetzt, denn Gabriel hob erst den Kopf an, dann setzte er sich mit normalen Bewegungen aufrecht hin.

Beiden war klar, dass in den nächsten Sekunden etwas geschehen würde.

Er würde sich ihnen gegenüber erneut öffnen.

»Er kommt. Er ist fast da…«

»Wer?«, flüsterte Sophie. »Wer ist es? Sag es uns, bitte. Der Teufel ist zu wenig.«

»Matthias!«, flüsterte der Junge. »Er heißt Matthias!«

Nach dieser Antwort schrie er auf, als würde er einen Schmerz empfinden, fiel danach zurück auf das Kopfkissen und blieb dort mit geschlossenen Augen liegen…

***

»Matthias also«, murmelte Sophie nach einer Weile, als sie sich wieder gefangen hatte. »Kannst du damit was anfangen? Sagt dir dieser Name etwas?«

»Nein. Ich kenne zwar einen Matthias. Er ist ein Bruder, doch ich glaube nicht, dass Gabriel ihn gemeint hat.«

»Richtig.« Sophie nickte ihrem Mann zu. »Nur muss dieser andere Matthias sehr gefährlich sein, wenn der Junge uns so vor ihm gewarnt hat und ihn sogar mit dem Teufel vergleicht oder gleichsetzt. Das ist schon etwas, über das wir nachdenken sollten.«

»Meine ich auch. Aber es wird mehr als schwer sein. Wir kennen einen Namen, wir wissen, dass sich dahinter etwas Gefährliches verbirgt, aber wir wissen nicht, wie dieser Matthias aussieht.« Er schüttelte den Kopf.

»Der Teufel hat schon viele Namen gehabt. Ein Matthias ist wirklich ein Novum. Das hätte ich nicht gedacht.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, Godwin, dass dieser Matthias ein Monster ist, das zur Hölle passt. Ich gehe mehr davon aus, dass wir es mit einem normalen Menschen zu tun haben.«

»Du denkst an einen Teufel in Verkleidung?«

»Genau daran.«

»Es ist alles möglich«, sagte Godwin mit leiser Stimme. »Es befindet sich auch alles in der Schwebe, und das ist für mich das Schlimmste. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Dahinter kann sich…«

»Moment mal, Godwin, denk an Gabriel. So klein er auch ist, ich kann mir vorstellen, dass in ihm eine große Macht steckt. Man hat ihn uns als Warnung geschickt. Ob er uns ein Beschützer sein wird, kann ich nicht sagen, aber ich schließe auch nichts aus. So müssen wir einfach denken.« Sie schaute den Kleinen an. »Er schläft jetzt. Er ist müde. Was am nächsten Tag sein wird, wissen wir nicht.«

»Da könnte dieser Matthias schon hier sein.«

»Abwarten.«

Der Templer rieb über sein Kinn.

»Ich mache mir auch über etwas anderes Gedanken. Was ist, wenn man uns mit Gabriel ein Kuckucksei ins Nest gelegt hat? Wenn das Böse schon da ist?« Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Jungen. »Das Böse in seiner Gestalt. Du weißt selbst, zu welchen Tricks die andere Seite fähig ist, wenn sie etwas erreichen will.«

»Das kann ich nicht glauben. Das ist…«, Sophie unterbrach sich und schaute in das Gesicht des Jungen, das einen entspannten Ausdruck zeigte. »Nein, Godwin. Ich bin sicher, man hat uns Gabriel als Boten geschickt.«

»Der leider nichts Näheres über diesen Matthias sagen kann. Das ist unser Problem.«

Beide schwiegen und hingen eine Weile ihren Gedanken nach. Sie suchten nach einer Lösung, und auf die kam Sophie Blanc, die zuvor kurz zusammengezuckt war.

»Was ist los?«, fragte Godwin.

Sie lächelte ihrem Mann zu.

»Ich denke, dass wir in diesem Fall auf einen Helfer setzen sollten, der möglicherweise etwas mehr weiß, weil er schon öfter mit dem Teufel zu tun gehabt hat.«

»Das verstehe ich nicht, Sophie. Wer sollte uns denn helfen können?«

»John Sinclair.«

Der Templer schwieg. Ihre Worte und die Nennung des Namens hatten ihn überrascht.

»Meinst du nicht?«, fragte Sophie.

Godwin holte durch die Nase Luft. »Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht. Ich weiß auch nicht, ob John mit diesem Matthias etwas anfangen kann. Das scheint mir einfach zu weit hergeholt.«

»Aber es ist zumindest einen Versuch wert. Wir werden ihn in der Frühe anrufen und ihn fragen, ob er etwas mit dem Namen Mattias anfangen kann. Das kann ja nicht schaden. Wenn er nichts über ihn weiß, müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen.«

Godwin strich durch sein Gesicht.

»Ja, ja, du hast recht.« Er lachte auf. »John wird sich nur wundern, wenn wir ihn schon wieder belästigen.«

»So oft kommt es nun wirklich nicht vor. Wir wissen beide, dass er öfter mit den Mächten der Hölle konfrontiert wird. Er kennt sie besser, er weiß um ihre Tricks. Für mich ist es sogar wahrscheinlich, dass ihm der Name Matthias etwas sagt.«

Godwin war einverstanden, was er durch sein Nicken und die folgende Antwort bekannt gab.

»Okay, dann beißen wir eben in den Apfel, von dem ich hoffe, dass er nicht sauer sein wird. Aber da ist noch etwas. Hier, unser kleiner Freund.«

»Er schläft.«

»Das sehe ich. Nur frage ich mich, was mit ihm geschehen soll. Wo soll er hin?«

»Ja, das ist eine gute Frage«, erwiderte Sophie. »Glaubst du nicht, dass er es selbst bestimmt und wir damit gar nichts zu tun haben?«

»Du meinst, er geht trotz seines Alters seinen eigenen Weg?«

»Das denke ich. Und ich bin mir nicht sicher, ob das mit dem Alter stimmt.«

»Wieso nicht?«

Sophie lächelte in sich hinein. »Er ist nur ein Kind, aber kein normales. Ich könnte mir vorstellen, dass er in seinem Kopf ein großes Wissen gespeichert hat. Sogar ein Wissen, das nicht von dieser Welt stammt. Das er sich woanders geholt hat oder das ihm sogar mitgegeben worden ist. Von wem und von wo auch immer.«

»Ja, das ist möglich.« Der Templer furchte seine Stirn. »Der Junge heißt Gabriel«, murmelte er, »und ich kann mir nicht helfen, aber der Begriff Engel geht mir nicht aus dem Kopf.«

»Du denkst, dass er ein Engelkind ist?«

»Es ist alles möglich. Das sehe ich ja an mir. Ich wäre längst tot, hätte man mich nicht aus der Zeit der Kreuzritter in diese Zeit geholt. Nun ja, das ist vorbei.«

»Sehe ich auch so.« Sophie strich dem schlafenden Jungen eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wir sollten uns auf andere Dinge konzentrieren.«

»Und auf welche?«

»Wo lassen wir ihn schlafen? Für den Rest der Nacht, meine ich.«

»Hier bei uns im Bett. Er kommt in die Mitte, auf die Besucherritze. Oder nicht?«

»Den Vorschlag hatte ich gerade machen wollen.«

»Gut, dann legen wir uns wieder hin…«

***

Lange konnten sie nicht mehr schlafen, denn weit im Osten graute bereits der neue Tag.

Aber Sophie und Godwin wollten auch nicht aufbleiben und ruhelos umhergehen. Was kommen sollte, das würde auch kommen, und so versuchten sie, noch ein bis zwei Stunden Ruhe zu finden, was natürlich nicht einfach für sie war.

Die Ereignisse hatten sie aufgewühlt, da schloss man nicht eben mal die Augen, um in einen tiefen Schlummer zu fallen.

Sie versuchten es trotzdem, und beide hatten gleichzeitig den Eindruck, dass plötzlich etwas anders war.

Sie waren mit dem Jungen allein im Zimmer, es gab sonst nichts Fremdes, dennoch schien es ihnen, als würde etwas Fremdes versuchen, in den Raum einzudringen.

Eine andere Macht oder Kraft, die äußerlich nichts veränderte und dennoch in der Nähe war, und sie sorgte dafür, dass sie es nicht schafften, ihre Augen zu schließen. Dennoch fielen sie in einen leichten Schlummer.

Beide lagen starr auf dem Rücken. Ihre Augen waren nicht geschlossen.

Halb standen sie offen.

Sie befanden sich in einem ungewöhnlichen Zustand.

Sie nahmen die ihnen vertraute Umgebung wahr, fühlten sich aber trotzdem nur wie Zuschauer, die zu schwach waren, um in ein Geschehen eingreifen zu können.

Sie fühlten zudem, dass sich die Luft abgekühlt hatte. Nur war es keine normale Kälte. Sie kam woanders her, und sie war auch nicht unangenehm.

Zwischen ihnen lag Gabriel. Und der öffnete plötzlich die Augen, ohne dass Sophie und Godwin es bemerkten.

Der Junge schaute zur Decke. Dort war nichts zu sehen. Nur benahm er sich so, als gäbe es dort etwas, denn seine Lippen hatten sich zu einem warmen Lächeln verzogen.

Irgendetwas war dort vorhanden, das nur für ihn zu erkennen war.

Der Zustand dauerte nicht lange an, dann reagierte er wieder.

Diesmal zog er seine kurzen Beine an, stemmte sich mit den Hacken ab und brachte sich so in eine sitzende Haltung. Dabei hob er die Arme an und streckte sie der Decke entgegen.

Und das Wunder geschah.

Es war nicht zu erklären, aber ohne sein eigenes Zutun erhob sich der Junge. Er stand plötzlich im Bett zwischen den beiden Schlafenden, bewegte sich aber nicht von der Stelle, legte nur den Kopf zurück, um nach etwas zu schauen, was nur für ihn sichtbar war.

Dann ging er.

Nur zwei kleine Schritte weit, denn plötzlich hob er ab und schwebte der Decke entgegen. Er streckte die Arme aus, und plötzlich entstand ein helles Licht im Zimmer. Es breitete sich von einem Ende bis zum anderen aus, und der Junge ließ sich von ihm anlocken.

Seine Füße brauchten auch jetzt keinen Halt, den gab ihm eine andere Kraft, die ihn zu sich in das helle Licht holte, wo er sich auflöste.

Danach war alles wieder normal im Zimmer. Bis auf die Tatsache, dass Gabriel verschwunden war…

***

Beide erwachten zur selben Zeit, und beide fühlten sich wie erschlagen.

Aber beide wurden auch von dem gleichen Gedanken getrieben, denn alles drehte sich um den Jungen.

Godwin fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Er starrte auf die Bettmitte und flüsterte: »Wo ist der Junge?«

Sophie hatte die Frage verstanden. Sie fühlte sich allerdings zu schlapp, ihm zu antworten. Aus ihrem Mund löste sich nur ein undefinierbarer Laut.

»Gabriel ist weg!«

Jetzt war auch sie alarmiert und fuhr hoch.

»Was sagst du da?«

»Er ist nicht mehr hier!«

»Und wo steckt er?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Im Bett ist er jedenfalls nicht mehr.« Der Templer presste seine Hände gegen die Schläfen. »Da stimmt doch was nicht.«

»Meinst du den Jungen?«

»Nein, uns. Dich und mich. Irgendwas kann ich da nicht mehr richtig einordnen.« Er schaute seine Frau an. »Hast du geschlafen? Ich meine richtig?«

»Nicht wirklich.«

»Und wie bist du dir vorgekommen?«

»Keine Ahnung. Wie meinst du das?«

»Ich hatte das Gefühl, alles erleben und sehen zu können, wobei es mir nicht gelang, mich selbst zu wecken und somit einzugreifen. Und das hatte was mit Gabriel zu tun.«

»Dann haben wir das Gleiche erlebt.«

Sie schwiegen. Sie konnten einfach nichts sagen, weil sie erst über das Erlebte nachdenken mussten, was nicht einfach war, denn sie fanden sich mit der Situation nicht zurecht.

»Da war etwas, und das hat mit dem Jungen zu tun gehabt«, flüsterte Sophie.

»Ich weiß. Er ist gegangen.«

»Und wohin?«

»Vielleicht zu ihnen. Zu seinen Eltern. Wer immer sie auch sein mögen. Verstehst du?«

»Er schwebte weg.«

»Ja, hinein in das Licht.«

»Aber nicht in die Hölle, Godwin. Die Hölle ist nicht das Licht. Sie ist das Dunkel. Ich denke, dass Gabriel seine Aufgabe erfüllt hat. Alles Weitere müssen wir unternehmen. Er hat uns vor dem Teufel gewarnt, und nun sind wir an der Reihe.«

»Ein Teufel, der Matthias heißt.«

Sophie lachte leise. »Ich höre, du hast nichts vergessen.«

»Du denn?«

»Nein.«

»Dann willst du dich immer noch mit John Sinclair in Verbindung setzen?«

»Ja. Und ich werde ihn nicht nur fragen, ob er einen Matthias kennt, der aus der Hölle kommt, sondern ihm auch berichten, was wir mit dem Säugling Gabriel erlebt haben.«

Godwin schüttelte den Kopf. »Wo hinein sind wir da geraten? Der Junge verschwand mit dem Licht. Er schwebte davon wie die Seele eines Heiligen dem Himmel entgegen.«

»Lass uns aufstehen, Godwin.«

»Sicher, Sophie, und wir werden John anrufen. Was meinst du? Sollen wir auch unsere Brüder im Kloster warnen?«

»Vorerst nicht. Der Anruf nach London ist erst einmal wichtiger. Dort sind sie eine Stunde zurück. Wir können zuvor noch einen Kaffee trinken, denke ich.«

Die siebte Morgenstunde war noch nicht angebrochen. Gemeinsam standen sie auf.

Sophie ging zum Fenster. Sie zog es weit auf, um die frische Morgenluft hereinzulassen, mit der sie ihre Lungen füllte.

Gleichzeitig suchte sie den Garten ab. In der Hoffnung, eine Spur des Jungen zu finden.

Da war nichts, gar nichts, bis auf ein paar letzte Dunstschwaden, die sich aber wieder verzogen.

Der Templer ging als Erster unter die Dusche.

Sophie setzte sich wieder auf die Bettkante und ließ das Revue passieren, was ihnen in der vergangenen Nacht widerfahren war.

Es war so unwahrscheinlich gewesen, dass sie es noch immer nicht richtig glauben konnte.

Wer war dieser geheimnisvolle Gabriel?

Tatsächlich das Kind eines Engels?

Wenn ja, dann war er von ihnen gekommen und später wieder zurück zu ihnen gegangen, nachdem er seine Botschaft losgeworden war.

Godwin kehrte vom Duschen zurück. Sein braunes Haar glänzte noch nass. Er lächelte seiner Frau zu, die aufstand und sich von ihm in die Arme nehme ließ.

»Ich weiß nicht, was da auf uns zukommt, Godwin, aber ich habe Angst vor der Zukunft.«

Das hatte Godwin auch, nur gab er es nicht zu…

***

Auch wenn es mir schon x-mal widerfahren war, es geschah immer wieder. Ich hatte schon einen Arm ausgestreckt, um das Wasser der Dusche auf mich nieder rauschen zu lassen, als sich im Zimmer nebenan der moderne Störenfried - sprich Telefon - meldete.

»Nein!«, sagte ich, machte aber trotzdem kehrt, um zu erfahren, wer sich da meldete. Meinen Namen nannte ich nicht, ich gab auch keinen blöden Spruch von mir, denn der Anrufer war schneller.

»Gut, dass du zu Hause bist.«

Die Stimme hatte ich sofort erkannt, auch wenn sie etwas gepresst geklungen hatte.

»Godwin, du alter Kreuzritter, so früh am Morgen?«

»Ja, und das nicht ohne Grund.«

»Okay, ich höre.«

Noch gab ich mich lässig, was jedoch bald vorbei war, als ich den Grund des Anrufs, erfuhr.

Es war wirklich unglaublich, doch ein Mann wie der Templerführer machte keine Sprüche.

Und dann hatte ich das Gefühl, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden.

Ein Name war gefallen, der mich elektrisierte. Matthias, ein Mensch, ein abtrünniger Agent der Weißen Macht, der sich dem Bösen verschrieben hatte und sich nun in der sicheren Obhut Luzifers bewegte.

»Hast du Matthias gesagt, Godwin?«

»Habe ich.«

»Mein Gott«, flüsterte ich nur.

»Das hört sich an, als würdest du ihn kennen.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Er ist derjenige, der mir eine Niederlage beigebracht hat, die ich nie vergessen werde. Er besitzt sogar die Macht und Stärke, um meinem Kreuz zu widerstehen. Das habe ich leider vor Kurzem erleben müssen.«

»Deinem Kreuz? Wie ist das möglich?«

»Luzifer steht voll und ganz auf seiner Seite. Er hat eine wahnsinnige Macht. Er kann ihn durch sein blaues Licht, die absolute Kälte, schützen. So ist das.«

»Dann ist er dir mit Luzifers Hilfe entkommen?«

»Ja. Er steht voll und ganz auf der anderen Seite und hasst alles, wofür er mal gekämpft hat. Das kannst du mir glauben.«

»Dann hat man uns also vor einem Monstrum gewarnt«, flüsterte Godwin.

»Du sagst es. Vor einem schon biblischen Keim des absolut Bösen.«

Godwin schwieg für die Dauer einiger Sekunden. »Und was können wir gegen ihn unternehmen?«

»Nichts, mein Freund, gar nichts.«

»Das hört sich nicht gerade erhebend an.«

»Weiß ich, Godwin. Aber ich kann euch nur dringend warnen. Nehmt es nicht auf die leichte Schulter.«

»Kannst du dir denn auch einen Reim von dem Jungen machen, der uns gewarnt hat?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber die Warnung sollte schon sehr ernst genommen werden.«

»Ja, wenn du das so sagst und wenn ich alles zusammenzähle, dann müssen wir wohl Angst um unser Ref ugium haben. Oder wie siehst du die Dinge?«

»Das könnte sein.«

»Und es gibt keine Abwehr?«

»Man muss es immer wieder versuchen, Godwin.«

»So etwas habe ich mir schon gedacht. Jetzt weiß ich Bescheid, bin aber kaum schlauer geworden. So komisch es sich anhört, glaubst du, dass der Junge uns helfen könnte?«

»Vielleicht. Doch es gibt noch einen anderen Menschen, der euch zur Seite stehen wird.«

»Du, John?«

»Genau. Deshalb hast du wohl auch angerufen. Ich werde zusehen, dass ich so schnell wie möglich bei euch bin. Darin habe ich ja eine gewisse Routine. Nach Toulouse fliegen und dort einen Leihwagen nehmen.«

Man hörte den Stein förmlich poltern, der meinem Freund Godwin de Salier von der Seele fiel.

»Jetzt geht es mir schon besser, John.«

»Setz nur nicht alles auf meine Karte. Du kennst diesen Matthias nicht. Ich aber habe ihneriebt, und das war alles anderes als angenehm. Jedenfalls sollten wir Schluss machen. Wir sprechen uns spätestens in Alet-les-Bains.«

»Danke und guten Flug.«

Als ich das Telefon sinken ließ, da zitterten meine Arme.

Dieser Anruf hatte eine Wunde aufgerissen, die noch längst nicht verheilt gewesen war. Dafür lag der Fall, der mich nach Polen geführt hatte, zeitlich noch zu nahe.

Ich wusste jetzt Bescheid.

Das war okay, aber es gab noch einen anderen Menschen, den ich informieren musste. Der lebte im Vatikan und war der Chef des Geheimdienstes Weiße Macht. Er war ein alter Freund von mir und hieß Father Ignatius.

Egal, welche Uhrzeit wir auch hatten. Für mich war er immer erreichbar, und ich besaß auch seine geheime Durchwahlnummer.

Noch vor dem Duschen rief ich ihn an. Father Ignatius schien neben dem Telefon gelauert zu haben, denn er meldete sich umgehend, und seine Worte waren typisch für ihn.

»Wenn mich jemand um diese Zeit anruft, kannst nur du es sein, John.«

»Und wahrscheinlich ahnst du auch schon den Grund meines Anrufs«, erwiderte ich.

»Ja.« Er räusperte sich. »Ich denke, es gibt Probleme. Könnten die mit den Vorgängen zu tun haben, die dich so niedergeschlagen haben? Die Sache in Polen?«

»Wieder ein Treffer, Ignatius.« Der Chef der Weißen Macht seufzte.

»Also haben wir es mit Matthias zu tun?«

»Ja.«

»Wo befindet er sich?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe auch keine direkte Verbindung zu ihm. Sie ist mehr indirekt, und es spielen Godwin de Salier und seine Frau dabei eine wichtige Rolle.«

»Oh, die Templer?«

»Sehr richtig.«

»Na ja, dann lass mal hören, wie sich Matthias bei ihnen gemeldet hat. Bei ihm halte ich nämlich alles für möglich.«

»Er will vernichten, Ignatius. Alles, an das wir glauben oder was uns hoch und heilig ist. Du weißt selbst, dass die Templer auf unserer Seite stehen, eigentlich immer gestanden haben. Man muss sie nicht mehr kritisch betrachten, wie die Funde alter Schriftstücke aus den Archiven des Vatikan letztendlich bewiesen haben. Aber das weißt du viel besser als ich.«

»Gut, John, komm zur Sache.«

Einem Mann wie Father Ignatius konnte ich bedingungslos vertrauen. So erhielt er von mir einen Bericht dessen, was ich aus dem Kloster erfahren hatte.

Ignatius war eigentlich nicht so leicht zu überraschen, in diesem Fall allerdings schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben, denn als ich geendet hatte, war er zunächst nicht in der Lage, mir eine Antwort zu geben. Ich hörte nur seinen schweren Atem.

Erst einige Augenblicke später vernahm ich seinen ersten leisen Kommentar.

»Das ist wirklich ein Hammer, John, wenn ich das mal so profan sagen darf.«

»Ja, es gibt dieses kleine Kind, das mehr kann als andere in seinem Alter. Es kann sprechen, und es hat Godwin und seine Frau vor dem Bösen gewarnt. Der Name Matthias fiel.«

»Und woher kennt der Junge ihn?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen es einfach hinnehmen. Er kennt ihn, und damit hat es sich.«

»Und wer kann er sein?«

»Gabriel ist offensichtlich kein normales Kind. Ich will mal spekulieren und behaupten, dass sein Name auf den Erzengel Gabriel hinweist. Also könnte er damit in Verbindung stehen.«

Father Ignatius gab eine Antwort, die auch mir schon durch den Kopf gegangen war. »Das Kind eines Engels?«

»Möglich.« Wieder eine Pause des Nachdenkens.

Dann hörte ich lgnatius sagen: »Ja, ich glaube sogar, dass dies möglich ist, aber frage mich nicht, wie das geschehen kann. Vielleicht wirst du dem Jungen bald persönlich gegenüberstehen.«

»Ja, ich fliege runter. Aber ob ich ihn sehe, ist ziemlich ungewiss.«

»Warum?«

»Ganz einfach. Der Junge ist verschwunden, wie man mir sagte. Ja, er tauchte einfach ab. Er hat Godwin und seine Frau allein gelassen. Ob er sich noch mal bei ihnen blicken lässt, weiß ich nicht. Ich kann es nur hoffen. Und dann sicherlich mit Informationen, die mich näher an Matthias heranbringen.«

»Das denke ich auch, John. Wenn wir davon ausgehen, dass alles stimmt, was man dir gesagt hat, und das müssen wir wohl, dann können wir sagen, dass Matthias deshalb unterwegs ist, weil er einen Angriff auf das Templerkloster plant. Oder nicht?«

»Das scheint mir die einzige Erklärung zu sein.«

»Gut«, sagte Father Ignatius. »Wenn du Hilfe brauchst, John, ich bin mit meiner Mannschaft immer für dich da.«

»Das weiß ich. Zuerst möchte ich es aber allein versuchen. Ich habe ja noch eine Rechnung mit dem abtrünnigen Priester offen.« .

»Unterschätze ihn bitte nicht.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht.«

»Okay, dann wünsche ich dir alles nur erdenklich Gute. Wir hören wieder voneinander.«

»Ja, das denke ich auch. Danke.«

Ich unterbrach die Verbindung und atmete tief durch.

Auch für mich war es nicht leicht, den Schock in der frühen Morgenstunde so einfach wegzustecken.

Da hatte mich etwas auf nüchternem Magen erwischt, das mir schon eine gewisse Furcht einjagte.

Der Kampf gegen Matthias war für mich schlimm gewesen. Dieser von Luzifer gelenkte Mensch hatte es tatsächlich verstanden, sich gegen die Kraft meines Kreuzes zu stellen, und das hatte mich hart getroffen. Aber es war nun mal nicht zu ändern.

Jetzt kam es darauf an, ein Ticket zu bekommen. Die Abflugzeiten nach Toulouse kannte ich fast auswendig.

Ich konnte am Morgen starten, wie ich den Infos einer freundlichen jungen Dame entnahm. Auch einen Leihwagen bestellte ich.

Danach duschte ich. Es ging sehr schnell, und als alles erledigt war, informierte ich noch Suko, der mit seiner Partnerin nebenan in der Wohnung lebte und völlig überrascht war, als er erfuhr, was mir widerfahren war.

»Es ist kein Witz, Suko. Ich bin dann unterwegs. Informiere du bitte Sir James.«

»Mach ich. Soll ich nicht lieber mitfliegen?«

»Halte du hier die Stellung. Außerdem ist das eine Sache zwischen Matthias und mir.«

Suko war in Polen auch nicht dabei gewesen. Er kannte den abtrünnigen Agenten der Weißen Macht nur aus meinen Erzählungen, aber er wusste auch, wie gefährlich er war.

Danach zog ich mich an und verzichtete auf ein Frühstück. Eine Tasse Kaffee musste reichen.

Zudem war mir die Tatsache, dass dieser Matthias unterwegs war, auf den Magen geschlagen.

Als ich aus dem Haus ging, kam ich mir vor wie ein Ritter, der zur großen Schlacht antritt und dabei nicht weiß, ob er eine Chance hat, sie zu gewinnen…

***

Godwin de Salier hatte lange darüber nachgedacht, wie er sich verhalten sollte.

Er nahm die Warnung des Jungen ernst, aber sie war zu abstrakt, obwohl John Sinclair ihn über diesen Matthias aufgeklärt hatte.

Noch konnte er mit diesem abtrünnigen Priester nichts anfangen, und seinen Brüdern würde es ähnlich ergehen, wenn er sie informierte. Sie würden ihm Fragen stellen, die er ihnen nur unzulänglich beantworten konnte.

Es war mit seiner Frau abgesprochen, dass er die Brüder zusammenrufen wollte. Dafür gab es den Konferenzraum, in dem alle hineinpassten. Dort gab es nur den langen Tisch und die Regale an den Wänden, in denen einige Bücher standen. Zwei Fenster waren auch vorhanden, durch die das noch blasse Licht der Morgensonne schien und auf dem Boden helle Streifen hinterließ.

Außer Godwin wusste niemand, was hier besprochen werden sollte.

Dementsprechend gespannt waren seine Brüder, deren Augen auf ihn, der an der Schmalseite des Tisches saß, gerichtet waren.

Godwin de Salier hatte sich vorgenommen, nichts über den Jungen zu sagen. Er wollte mehr allgemein reden und nur beim Namen Matthias konkret werden.

Länge Vorreden konnte er sich sparen. Die Templer wussten, dass etwas Ungewöhnliches bevorstand, wenn sie zu einer derartigen Zusammenkunft gerufen wurden.

Nach der Begrüßung kam er sofort zur Sache. »Ihr wisst, dass wir hier auf einem Pulverfass sitzen, obwohl es von außen her nicht so aussieht und für uns das Kloster ein Pol der Ruhe ist. Aber die Feinde sind allgegenwärtig, sie schlafen nicht. Sie sind sehr kreativ, und mir ist da etwas zu Ohren gekommen, über das ich mit euch reden muss, denn jeder von euch soll eingeweiht sein.«

Die Gesichter der Brüder waren gespannt. Niemand sagte etwas. Einige nickten.

Godwin räusperte sich und sagte: »Es geht um einen Mann, dessen Name Matthias lautet. Kann vielleicht einer von euch damit etwas anfangen?«

Die Templer überlegten. Einer von ihnen hob den Arm.

»Bitte, Godwin, ich heiße Matthias.«

De Salier lächelte. »Das ist mir bekannt, und ich habe auch nicht dich gemeint.«

»Das dachte ich mir.«

Es begann die Zeit des Nachdenkens, des leisen Sprechens. Jeder überlegte intensiv, aber es kam nichts dabei heraus. Ein Schulterzucken, Ratlosigkeit auf den Gesichtern, Kopf schütteln.

»Also nicht?«

»So ist es, Godwin«, sagte der Mann neben ihm. »Aber was ist mit dir? Kannst du nicht konkreter werden?«

»Das fällt mir schwer, Thomas. Ich weiß auch zu wenig über ihn. Ich habe nur eine Warnung bekommen. Er soll unterwegs sein. Er ist das Böse, und wir müssen uns darauf einstellen.«

»Ein Mensch ist das Böse?«, fragte jemand am hinteren Ende des Tisches. »Müssen wir jetzt umdenken?«

»Nein, das müssen wir nicht, denn die Grundprinzipien bleiben gleich. Es gib die Trennung zwischen Gut und Böse. Das ist uns allen klar. Aber dieser Matthias soll etwas Besonderes sein, und das hat mir nicht hur irgendjemand berichtet, sondern mein Freund John Sinclair, der euch allen ein Begriff ist. Er kennt diesen Matthias. Er hat ihn erlebt. Und er hat es leider nicht geschafft, ihn zu besiegen. Der Kampf zwischen ihm und Matthias ging unentschieden aus.«

»Wer ist denn dieser Mensch?«

»Einer, der seinen Lebensweg geändert hat. Er hat mal auf unserer Seite gestanden. Er war ein Bruder, er hat in den Diensten der Weißen Macht gestanden, dann kam der Knick. Jetzt steht er voll und ganz auf der Seite des Bösen, und die hat ihn sehr mächtig werden lassen. Das muss ich leider sagen.«

»Dann kennst du ihn doch besser«, sagte Thomas.

»Nein. Was ich weiß, habe ich von John Sinclair gehört, und das habe ich jetzt an euch weitergegeben.«

»Können wir davon ausgehen, dass dieser Matthias hier auftauchen wird?«

Godwin nickte. »Ja, damit müssen wir rechnen. Leider kann ich nicht sagen, wann es geschehen wird.«

»Und wie sieht er aus?«, lautete die nächste Frage.

»Ich weiß es nicht, meine Freunde. Da muss ich leider passen. Ich habe kein Bild von ihm. Ein normaler Mensch, der auch hier an unserem Tisch sitzen könnte. Man sieht ihm nicht an, dass die Kraft des Luzifer in ihm steckt.«

Neben Godwin atmete der Templer scharf aus. Die anderen Brüder waren ebenfalls leicht blass geworden. Der Name Luzifer war für sie das absolut Böse und Negative. Sie hatten das Gefühl, auf heißen Stühlen zu sitzen, und Thomas war der Einzige, der sich traute, eine Frage zu stellen.

»Dann steckt die höllische Kraft tatsächlich in ihm?«

»Davon müssen wir leider ausgehen. Luzifer hat ihn als seinen persönlichen Diener erwählt und ihn auch mit entsprechenden Kräften versehen.«

»Das sieht also nicht gut für uns aus«, murmelte einer aus der Gruppe.

»Leider nicht.«

»Und was können wir dagegen unternehmen?«

»Zunächst mal die Augen offen halten.« Godwins Blicke streiften seine Brüder. »Sollte etwas Ungewöhnliches geschehen, wird sofort Meldung an mich gemacht. Kein eigenmächtiges Vorgehen, bitte. Immer nur gemeinsam gegen ihn angehen, sollte er tatsächlich zu uns kommen.«

»Und was ist mit John Sinclair?«

Zum ersten Mal seit Beginn der Versammlung gestattete sich Godwin de Salier ein Lächeln.

»Er ist bereits auf dem Weg hierher. Von ihm habe ich ja die meisten Informationen erhalten. Ich hoffe, dass er es schafft und rechtzeitig hier eintrifft.«

»Er hat das Kreuz, Godwin.«

»Das ist wohl wahr. Nur möchte ich darauf hinweisen, dass es kein Allheilmittel ist.«

»Die Aussage hört sich nicht gut an«, sagte Thomas mit leiser Stimme.

»Sie entspricht aber der Wahrheit.«

Godwin ging davon aus, genug gesagt zu haben. Er hob die Versammlung auf und verließ mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck als Letzter den kleinen Saal.

Sein Weg führte in seine privaten Gemächer, wo bereits Sophie auf ihn wartete.

»Wie ist es gelaufen?«

Der Templerführer hob die Schultern.

»Ich hoffe, es geht alles glatt. Ich habe die Brüder gewarnt, und ich habe mich zuvor auch erkundigt, ob ihnen der Name Matthias etwas sagt. Leider war das nicht der Fall. Nicht diesen Matthias, den ich meine.«

»Also wusste keiner Bescheid?«

»So ist es.«

Sophie, die ein leichtes Sommerkleid aus hellem Leinen trug, ließ sich auf einen Stuhl sinken.

»Ich denke, wir haben schlechte Karten. Hast du trotzdem einen Plan?«

»Ja, das schon. Ich möchte dich nur zuvor etwas fragen.«

»Bitte.«

»Hast du in der Zwischenzeit Kontakt mit Gabriel gehabt? Hat er sich dir wieder gezeigt?«

Sie lachte auf. »Nein, leider nicht. Er hält sich zurück. Ich wollte, es wäre anders gewesen. Das Kind hat seinen eigenen Kopf, aber ich bin sicher, dass wir es noch mal sehen werden.«

»Hoffentlich.«

Sie schaute Godwin an. »Und was hast du vor?«

»Ich werde mich in mein Arbeitszimmer zurückziehen und versuchen, zu meditieren.«

Sophie lächelte knapp. »Du willst den Würfel befragen?«

»Ja. Kann sein, dass er mir eine Antwort gibt. Etwas muss ich tun, sonst drehe ich noch durch. Die sture Warterei ist nichts für mich.«

»Das verstehe ich.«

Godwin hauchte seiner Frau einen Kuss auf die Lippen.

»Dann bis gleich, meine Liebe…«

***

Der Templerführer dunkelte das Fenster in seinem Arbeitszimmer ab, weil ihn das hereinfallende Sonnenlicht störte. Und so erreichte es auch nicht mehr den Knochensessel, der in der unmittelbaren Nähe des Fensters stand.

Er wirkte jetzt düster und bedrohlich. Der Skelettschädel auf den Schultern sah noch schauriger aus als sonst.

Darum kümmerte sich de Salier nicht. Er kannte den Sessel, er hatte sich an ihn gewöhnt und sah ihn als einen Freund und Verbündeten an.

Ebenso wie den Gegenstand, der in seiner Schreibtischschublade lag und für ihn sehr wichtig war.

Man hatte ihm den Namen Würfel des Heils gegeben. Es war so etwas wie ein magischer Indikator, der ihn auf bestimmte Dinge hinwies, die irgendwann eintreten konnten. Er hatte ihm schon oft geholfen, und auch jetzt setzte Godwin seine ganzen Hoffnungen in ihn.

Es war still in seiner Umgebung. Und die Ruhe brauchte er auch, um sich voll und ganz auf den Würfel zu konzentrieren.

Godwin legte ihn auf die Schreibtischplatte.

Der violette Farbton auf allen fünf sichtbaren Seiten hatte sich nicht verändert.

Der Würfel sah nach nichts Besonderem aus. Seine wahre Kraft steckte im Innern, und sie wollte der Templerführer aktivieren.

Er schob den geheimnisvollen Gegenstand noch ein kleines Stück vor, damit er es sich bequemer machen und die Arme auf die Schreibtischplatte legen konnte. Danach öffnete er beide Hände, hielt sie neben dem Würfel, atmete noch einmal tief ein und begann sich zu konzentrieren.

Nichts war mehr zu hören. Auch von außerhalb des Raumes nahm er kein Geräusch mehr wahr.

Er hatte die Hände jetzt um die Seiten des Würfels gelegt. Der Kontakt war unbedingt nötig, um mit ihm eine Verbindung aufzunehmen oder eins mit ihm zu werden. Das war Godwin bisher oft genug gelungen, deshalb setzte er auch jetzt darauf, eine Nachricht zu erhalten.

Von oben her schaute er in den Würfel hinein und wartete darauf, dass die Aktivierung der Botenstoffe begann.

Es waren kleine weiße Schlieren im Violett, die dafür sorgten, dass ein Bild dessen entstand, was möglicherweise eintreten konnte.

Konzentration!

Und er schaffte es. Er vergaß alles um sich herum. Es gab keine normale Welt mehr für ihn. Nur noch diesen Würfel, der ihm eine Botschaft senden sollte.

Die kleinen Schlieren waren vorhanden. Wenn sie sich bewegten, war es ihn möglich, etwas zu empfangen. Dann sah er die Bilder dessen, was ihn vielleicht erwartete.

Heute nicht.

Aber Godwin gab nicht auf. Er wusste, dass er Geduld haben musste. Er konnte den Würfel nicht zwingen, denn der reagierte nur so, wie er wollte.

Godwins Blick verlor sich in der Tiefe des Gegenstands, ohne dass ihm eine Botschaft übermittelt wurde, und allmählich keimte ein starkes Misstrauen in ihm hoch.

Hatte jemand den Würfel manipuliert? Eine Sperre zwischen ihn und den magischen Gegenstand gelegt?

Seine Konzentration verlor sich. Durch seinen Kopf huschten andere Gedanken, und die taten ihm nicht eben gut.

Godwin hörte sich schnaufend atmen. Eine dünne Schweißschicht lag auf seiner Stirn. Er befürchtete plötzlich, dass der Würfel von einer anderen Seite manipuliert sein könnte, und er konnte diesen Gedanken einfach nicht loswerden.

Er behielt seinen Blick nach unten gerichtet, hoffte weiterhin und bemerkte tatsächlich eine Veränderung.

Es tat sich etwas.

Seine Euphorie war innerhalb weniger Sekunden verschwunden, denn was ihm das Innere des Würfels preisgab, war nicht das, was er von ihm erwartet hatte.

Die hellen Botenträger, auf die er so stark gesetzt hatte, waren völlig verschwunden, wie aus der Masse herausgerissen, und sie hatten etwas anderem Platz schaffen müssen.

Es war für ihn völlig neu.

Er hatte es nie zuvor erlebt, aber es war da. Und es hatte auch nichts mit irgendwelchen Botenstoffen zu tun, keine Schlieren, einfach nichts, was ihn hätte optimistischer werden lassen können.

Dafür war eine Farbe da.

Nicht mehr das tiefe Violett innerhalb des Würfels. Es war von einer anderen Farbe abgelöst worden. Sie bestand aus einem intensiven, sehr kalten und abweisenden Blau.

Der Templerführer hielt den Atem an. Er suchte nach einer Erklärung und musste nicht lange nachdenken.

Nicht nur Gabriel hatte ihm eine Warnung überbracht, auch der Würfel tat es. Und er war durch eine andere Macht manipuliert worden.

Blau!

Godwin hatte mit John Sinclair gesprochen und wusste deshalb Bescheid.

Das war seine Farbe!

Die des Luzifer!

Die Folge lag auf der Hand. Er oder sein Helfer hatte es geschafft, den Würfel zu manipulieren. Was nie zuvor in all den Jahren geschehen war, erlebte heute eine böse Premiere.

Bisher hatte Godwin ruhig auf seinem Stuhl gesessen.

Das war nun vorbei, und er konnte selbst nichts dafür, dass er anfing zu zittern. Ihm wurde kalt, die Hände umfassten den manipulierten Würfel des Heils wie festgeklebt.

Godwin fing plötzlich an, ihn zu hassen. Von nun an war er kein Freund und Helfe mehr.

Und das blaue Licht blieb weiterhin bestehen. Nie hatte er eine derartige Intensität erlebt, aber es war ja nicht nur die Farbe, die ihn so wahnsinnig störte. Es ging ihm auch um die Botschaft, die er nicht ignorieren konnte.

Eine Botschaft, die Sieg hieß. Die zerstören wollte, und die sich in seinem Kopf ausbreitete.

Er wollte es nicht mehr, er war fertig. Das Andere sollte aus seinen Gedanken verschwinden, doch er kam nicht mehr vom ihm los.

Etwas Eisiges durchfuhr ihn. Sein Gesicht schien zu erstarren. Und zugleich erlebte Godwin das Gegenteil an seinen Händen.

Der Würfel strahlte plötzlich eine starke Hitze ab, als sollte seine Haut verbrannt werden.

Weg mit den Händen - weg!

Diesen Befehl gab er sich noch und schaffte es auch, die Handflächen von den Würfelseiten zu lösen.

Ein Schrei drang aus seinem Mund.

Sofort danach sank er auf seinem Stuhl zusammen…

***

So fand ihn Sophie Blanc, die sich im Nebenraum aufgehalten und den Schrei gehört hatte. Sie sah Godwin in einer unnatürlichen Haltung auf dem Stuhl hocken, und sie sah auch den Würfel, vor dem sie erschrak, denn die Farbe, in der er jetzt aufleuchtete, hatte sie noch nie an ihm gesehen.

Aber Godwin war jetzt wichtiger. Sie beugte sich über ihn und war zumindest erleichtert, als sie feststellte, dass er atmete. Wenn auch schwer und leicht keuchend.

Der Blick seiner Augen gefiel ihr überhaupt nicht. Godwin schien weggetreten zu sein, als hätte er der normalen Welt für eine gewisse. Zeit adieu gesagt.

»Hörst du mich, Godwin?«

Die Antwort bestand aus einem Stöhnen.

»Bitte, was ist mit dir?«, flüsterte Sophie. »Sophie?«

»Ja, ich bin hier.«

Er stöhnte auf, aber er sah nicht seine Frau an, sondern starrte auf seine Handflächen, als wären sie Fremdkörper.

Sophie sah es und wollte den Grund wissen.

»Heiß, der Würfel ist an den Seiten plötzlich heiß geworden! Nur nicht in seinem Innern. Da war er eisig. Aber es ist eine andere Kälte gewesen, nicht die, die wir kennen.«

»Das Böse, Godwin?«

»Ja, das Böse. Die blaue Farbe oder das Licht. Es ist sein verfluchtes Zeichen.«

»Du meinst Luzifer?«

»Es gib keine andere Erklärung, Sophie. Das ist die zweite Warnung gewesen. Zuerst durch Gabriel und jetzt durch den Würfel, von dem ich nicht weiß, ob er noch so ist wie früher. Das kann ich alles nicht begreifen und…«

Sophie wusste, wie es in ihrem Mann aussah. Der Würfel hatte sich praktisch gegen ihn gestellt, und das musste für ihn eine tiefe Enttäuschung gewesen sein. Bisher hatte er sich immer auf ihn verlassen können. Er war so etwas wie ein Freund für ihn geworden, aber jetzt schien er sich ins Gegenteil verwandelt zu haben.

Sophie wollte es genau wissen.

Sie traute sich, den Würfel anzufassen, und nahm ihn in ihre Hände. Sie hob ihn noch nicht an, sondern strich nur darüber hinweg.

Die Hitze an den Seiten war verschwunden, aber das intensive blaue Licht war geblieben, und so musste sie davon ausgehen, dass der Würfel auch weiterhin manipuliert blieb.

Godwin setzte sich wieder normal hin. Der Vorgang hatte ihn gezeichnet.

Sein Gesicht zeigte einen erschöpften Ausdruck. So wie er sahen Verlierer aus.

»Ich glaube, Sophie, dass alles keinen Sinn mehr hat. Die andere Seite ist zu stark.«

»Hör auf, so zu reden.«

»Das muss ich. Ich kann nicht anders. Das hier hat mich tief getroffen. Es hat mir zudem vor Augen geführt, wie schwach wir letztendlich sind, wenn es gegen diese gewaltige Kraft geht, die schon seit Beginn der Zeiten existiert.«

»Und weiter?«

Godwin schüttelte den Kopf.

»Bitte, ich will etwas von dir hören!«, sagte Sophie energisch.

»Es wird dir nicht gefallen.«

»Ich möchte es trotzdem hören.«

»Nun gut.« Er hob den Kopf wieder an und schaute über den Schreibtisch hinweg zum Fenster und dem in dessen Nähe stehenden Knochensessel. »Ich glaube, dass ich aufgeben werde.«

»Bitte? Was hast du gesagt?«

»Ja, Sophie, ja. Ich habe von Aufgabe gesprochen. Ich bin nicht mehr fähig, das Kloster zu leiten und die mir anvertrauten Menschen zu schützen. Es tut mir leid, dass ich mir das eingestehen muss. Aber es ist nun mal so.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Es ist mein Ernst.« Er deutete auf den Würfel. »Er war immer meine große Hoffnung. Er war wie ein guter Freund, doch das ist jetzt vorbei. Es gibt ihn noch, und das ist alles. Mehr nicht, verstehst du? Ich kann nichts mehr mit ihm anfangen.«

»Und weiter?«

»Das will ich dir sagen. Ich werde hier alles aufgeben. Ich werde den Brüdern sagen, dass sie das Kloster so schnell wie möglich verlassen sollen. Wir übergeben es kampflos der anderen Seite, von der ich hoffe, dass sie sich damit zufrieden gibt. Mehr kann ich nicht tun, um meine Freunde zu retten,«

Sophie starrte ihren Mann an, als wäre dieser ein Fremder. Derartige Worte hatte sie noch nie aus seinem Mund gehört. Das war für sie unbegreiflich.

Wo war der Mann geblieben, der sich wie ein moderner Kreuzritter gegen das Böse gestemmt hatte?

Es gab ihn nicht mehr. Es war vorbei. Aus. Ein innerlich ausgebrannter Mensch und das in einer so kurzen Zeit.

»Das wirst du nicht tun, Godwin!«

»Was sagst du?«

»Du wirst das Kloster nicht verlassen.« Sie schaute ihn scharf an. »Und auch unsere Brüder werden bleiben. Das hier ist dein Lebenswerk. Denk mal an deinen Vorgänger, Abbé Bloch. Er war später mit Blindheit geschlagen und hat dennoch nicht aufgegeben. Und du willst jetzt flüchten? Vor einer Gefahr, die gar nicht vorhanden ist…«

»Aber sie wird kommen!«, rief er dazwischen. »Sie ist längst unterwegs. Das weiß ich!«

»Ja, das mag sein. Sie ist wahrscheinlich unterwegs. Und weil wir das wissen, können wir uns darauf einrichten. Zudem hast du unseren Freund John Sinclair alarmiert. Soll er ein leeres Kloster vorfinden, wenn er hier eintrifft? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

»Er wird es verstehen.«

»Nein, Godwin, er wird es nicht verstehen. Du kennst ihn länger als ich, doch ich weiß, dass er noch nie aufgegeben hat. Er hat immer den Kampf angenommen, er führt ihn noch immer fort, trotz manch bitterer Niederlage. Daran solltest du denken.«

Godwin antwortete nichts. Er saß wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl, und sein Blick war ins Leere gerichtet.

»Wir sind die Verlierer«, flüsterte er. .

»Nein, das sind wir nicht. Der Kampf hat noch gar nicht begonnen. Es ist bisher eine theoretische Gefahr. Warum geht das nicht in deinen Kopf hinein?«

»Und was ist mit dem Würfel?«

»Was soll mit ihm sein?« Sophie streckte die rechte Hand aus und nahm ihn an sich. »Da, schau ihn dir an!«

»Ich will die blaue Kälte nicht mehr sehen.«

»Ich auch nicht.«

»Wieso?«

»Er ist wieder normal geworden, Godwin. Hier, nimm ihn!« Sie drückte ihrem Mann den Würfel des Heils in die Hände.

Der Templerführer wollte zunächst nicht hinschauen, überlegte es sich dann anders.

Sophie hatte tatsächlich recht. Der Würfel sah wieder völlig normal aus.

Keine blaue Farbe mehr. Dafür zeigte er wieder sein ursprüngliches Violett.

»Lässt dich das zumindest in eine andere Richtung denken, Godwin?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich muss immer daran denken, dass er durch die andere Seite manipuliert werden kann. Sie macht mit ihm, was sie will.«

»Das sollte uns nicht mehr stören. Wir wissen, dass etwas auf uns zukommt, und wir werden uns darauf einstellen. Ich habe zumindest den Eindruck, dass wir noch etwas Zeit haben, bis es so weit ist. Und bis dahin haben wir Verstärkung bekommen.«

»Das hoffe ich«, flüsterte der Templer.

»Vergiss die Manipulation. Denk lieber daran, dass es auch noch eine andere Seite gibt. In diesem Fall ist es ein kleiner Junge, auch wenn dieser so plötzlich verschwand. Ich setze meine ganze Hoffnung in ihn.«

»Das ist deine Sache, Sophie. Ich halte ihn für zu schwach.«

Das war Godwins Meinung, von der er sich nicht abbringen ließ.

Überhaupt machte er den Eindruck eines Menschen, der in ein tiefes Loch gefallen war und sich davon erst erholen musste.

Das fiel auch seiner Frau auf.

Wenn sie sein Gesicht betrachtete, sah sie den leeren Blick der Augen.

Wohin sie schauten, war nicht feststellbar. Sie waren mehr nach innen gerichtet. Dass der Würfel dermaßen manipuliert worden war, würde er nicht so leicht verkraften können, das brauchte seine Zeit.

Sie strich über sein Haar.

»Du solltest dich nicht zu stark sorgen, Godwin. Wir haben es bisher noch immer geschafft, und wir werden bald Hilfe bekommen.«

Er nickte langsam. »Ja, wir haben es geschafft, das ist schon richtig. Aber was jetzt auf uns zukommt, das kann alles in den Schatten stellen. Wir werden keinen direkten Angriff erleben. Ich gehe davon aus, dass er schleichend ist und…«

Er hob die Schultern an, wollte noch etwas hinzufügen, vergaß es jedoch.

Godwin starrte den Würfel an!

Sophie, die sich mehr um ihn gekümmert hatte, wurde sofort aufmerksam.

»Was hast du?«

»Das gibt es nicht«, flüsterte er, »das kann ich nicht glauben.« Er lachte.

»Nein, unmöglich…«

»Was ist unmöglich?«

»Schau in den Würfel!«

Sophie drehte sich zur Seite, um ihn besser sehen zu können, und brauchte nur einen Blick, da erkannte sie, was ihr Mann damit gemeint hatte.

Der Würfel hatte seine Farbe nicht verändert. Nur befand sich jetzt in seinem Innern etwas, das auch sie völlig überraschte.

Es war eine menschliche Gestalt.

Gabriel, der kleine Junge!

***

Beide konnten nicht reden. Der Anblick hatte ihnen buchstäblich die Sprache verschlagen, denn damit hatte niemand von ihnen gerechnet.

Ihre Blicke saugten sich an der kleinen Gestalt fest, die sich vor dem dunklen Hintergrund deutlich abzeichnete.

Godwin fand seine Worte als Erster wieder.

»Das kann ich nicht glauben. Das ist ja Wahnsinn! Wie kann er innerhalb des Würfels erscheinen?«

Sophie hob nur die Schultern.

Es war ein Phänomen - wieder einmal.

Sie mussten es hinnehmen, und es sorgte dafür, dass sie sich etwas befreiter fühlten. Die ganz große Sorge war verschwunden, und sie konnten wieder durchatmen.

Aber das Phänomen blieb, und sie hatten beim besten Willen keine Erklärung dafür.

Gabriel hatte sich nicht verändert. Er war noch immer das kleine Kind, aber er war auch so etwas wie ein Hoffnungsträger für sie.

Godwin brauchte den Körperkontakt mit seiner Frau. Deshalb griff er nach deren Hand.

Er war froh über die Ruhe, die Sophie ausstrahlte. So hörte auch sein Zittern bald auf.

»Sag was, bitte!«

Sophie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Er will etwas von uns - oder?« Sie nickte.

Die nächsten Sekunden vergingen schweigend. Jeder wollte sehen oder vielleicht auch hören; was da geschah, doch da wurden sie enttäuscht.

Gabriel meldete sich nicht. Er schien in seiner eigenen Welt gefangen zu sein. Aber sein Erscheinen gab ihnen doch einen gewissen Mut.

Der Junge löste seine Starre. Er bewegte den Kopf und beugte sich leicht vor, als wollte er sie begrüßen. Und genau das war der Anfang einer akustischen Botschaft. Sein Stimmchen war nur wie ein Hauch.

»Macht euch nicht zu viele Sorgen. Es gibt das Böse, aber es gibt auch das Gute. Denkt daran, dass das Gute noch immer gesiegt hat, auch wenn es manchmal anders aussah.«

Der Templerführer konnte nicht mehr still bleiben.

»Ja, du hast recht. Das Gute ist stark. Aber ich habe auch erleben müssen, wie grausam die andere Seite sein kann. Ich habe Tote begraben müssen. Ich habe Blut gesehen, viel Blut. Ich sah die Zerstörung dieses Refugiums, und es ist mir sehr schwer gefallen, immer standhaft zu bleiben. So sind auch deine Worte jetzt für mich nur ein schwacher Trost.«

»Jeder hat das Recht, mal zu zweifeln. Das gestehe ich jedem zu. Aber hat man die Menschen nicht auch erschaffen, damit sie für sich selbst die Verantwortung übernehmen? Macht etwas daraus. Die Erde sollten sich die Menschen Untertan machen. Sie besitzen die Intelligenz, um es auch zu schaffen. Das wollte ich euch sagen. Ich wollte euch Mut machen. Und denkt daran, dass ich immer in eurer Nähe bin, auch wenn ihr mich nicht mit den Augen seht. Aber vielleicht könnt ihr mich fühlen und spüren. Darauf solltet ihr achten.«

Es war etwas Besonderes, was Sophie und Godwin hier erlebten. Sie hatten in diesem Moment das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben.

Sophie fasste sich eher als ihr Mann. Sie war neugierig, sie wollte mehr wissen, und bevor Gabriel wieder in irgendwelchen Tiefen verschwinden konnte, stellte sie ihre Frage.

»Wer bist du? Wo kommst du her? Wer sind deine Eltern?«

Sie hatte schnell gesprochen und den Jungen dabei nicht aus den Augen gelassen, der so klein war und doch so erwachsen wirkte.

»Nehmt mich einfach hin.«

»Ja, das tun wir. Aber kannst du nicht verstehen, dass wir mehr wissen möchten? Du heißt Gabriel. Es ist ein wunderbarer Name, den auch einer der Erzengel trägt. Und deshalb möchten wir wissen, wer deine Eltern sind. Können wir davon ausgehen, dass wir es bei ihnen mit Engeln zu tun haben? Sind es Engel?«

Er lächelte nur.

Sophie fragte weiter. »Bist du ein Engelssohn? Bist du ein Wesen mit besonderen Kräften?«

Das Lächeln blieb auf dem kindlichen Gesicht. Das war auch alles, was Sophie als Antwort erhielt. Von sich selbst gab der Junge nichts preis.

Dafür hob er den rechten Arm und winkte ihnen zu.

Es war sein letzter Gruß, denn Gabriel zog sich zurück, was für Godwin und Sophie auch ein Phänomen war, denn er tauchte rückwärts gehend tiefer in den Würfel ein, und sie hatten den Eindruck, als würde sich die Kraft der violetten Farbe verstärken, bis sie den Körper schließlich ganz bedeckte.

Godwin saß wie angewurzelt. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch immer die Hand seiner Frau umklammert hielt und deren Finger fest zusammendrückte.

Er ließ Sophie los und drehte den Kopf, um ihr ins Gesicht schauen zu können.

Es hatte einen sehr ernsten Ausdruck bekommen. Man konnte es auch als eine schöne Maske ansehen, aber es war keine Furcht in den Zügen zu lesen. Gabriels Besuch schien Sophie stark gemacht zu haben.

»Was fühlst du?«

Die blonde Frau lächelte. »Es ist schwer, eine Antwort zu geben, aber mir wurde die Furcht genommen.«

»Die hattest du auch?«

»Sicher. Nun weiß ich, dass wir einen Beschützer haben, und das tut mir gut.«

»Ja«, murmelte er, »ich wollte, mir würde es ähnlich ergehen wie dir.«

»Du glaubst nicht daran, dass er uns beschützen wird?«

»Ich weiß nicht. Wenigstens hat er uns vor dem Bösen gewarnt, das wir noch nicht kennen, das aber sehr schlimm sein muss, sonst würde John Sinclair nicht herkommen. Was ist das nur, Sophie? Ich kann es nicht beschreiben, und ich kann es auch nicht fassen. Es lauert noch im Hintergrund, aber bald wird es sich uns zeigen.«

»Dann werden wir uns ihm stellen!«

»Wir allein?«, flüsterte der Templerführer.

»Ich hoffe nicht, Godwin…«

Allmählich bekam ich Routine, was die Reisen nach Südfrankreich anging, eben nach Alet-les-Bains, diesem Kur-und Badeort in dem nicht sehr großen Tal, an dessen Rand die Templer ihr Kloster gebaut hatten.

Ihr Anführer war Godwin de Salier. Er hatte den alten Abbé Bloch abgelöst, der umgebracht worden war und seine letzte Ruhestätte in der kleinen Kapelle im Garten des Klosters gefunden hatte.

Godwin und ich kannten uns schon seit Jahren. Wir hatten wirklich harte Zeiten miteinander erlebt, und wer näher über den Mann nachdachte, der musste zu der Erkenntnis gelangen, dass er so etwas wie ein lebendes Phänomen war.

Er hätte eigentlich seit Hunderten von Jahren tot sein müssen, aber durch eine Zeitreise in die Vergangenheit war ich auf ihn getroffen und hatte ihn praktisch von den Kreuzzügen weg in die Gegenwart geholt, in der er sich inzwischen sehr wohl fühlte.

Uns verband eine tiefe Freundschaft, die auch keinen Riss bekommen hatte, als Godwin Sophie Blanc kennenlernte, sich in sie verliebte und sie schließlich heiratete.

Er war kein normaler Mensch, auch wenn er äußerlich so aussah.

Gleiches galt für seine Frau, denn sie hatte ebenfalls ein geheimnisvolles Schicksal hinter sich, denn sie war in dieser Zeit wiedergeboren worden.

Es war die Wiedergeburt einer des rätselhaftesten und faszinierendsten Frauen der Geschichte - der Maria Magdalena oder Maria von Magdala, über die viele Menschen aus unterschiedlichen Blickwinkeln geschrieben hatten.

Menschen, die sie ablehnten, andere, die sie verehrten, denn nicht grundlos waren ihr in Südfrankreich zahlreiche Kirchen geweiht worden.

Man konnte festhalten, dass sie ein Charisma besaß, das auch in der heutigen Zeit nichts von seiner Faszination verloren hatte. Und in Sophie Blanc hatte sie ihre Wiedergeburt erlebt.

Mir war sie auf Anhieb sympathisch gewesen, und ich wusste, dass sie und Godwin gut zueinander passten. Sie lagen genau auf meiner Linie, und wenn ich daran dachte, dass die andere Seite sie angreifen wollte, dann wurde mir schon komisch zumute. Besonders wenn ich an den abtrünnigen Priester Matthias dachte, der durch Luzifer eine so große Macht gewonnen hatte, dass er sogar meinem Kreuz hatte widerstehen können.

Wer ihn sah, der wäre nie auf den Gedanken gekommen, einen Diener Luzif ers vor sich zu haben. Man konnte ihn für einen normalen jungen Mann halten, bis man ihm in die Augen sah, in denen kein menschliches Gefühl zu lesen war.

Der Flug war problemlos verlaufen. Ich hatte sogar etwas geschlafen. Mit dem Leihwagen hatte auch alles geklappt, und so konnte ich mit dem Verlauf der Reise bisher zufrieden sein.

Man hatte mir einen Mercedes der A-Klasse gegeben, der erst dreitausend Kilometer gefahren war. In ihm rollte ich in Richtung Süden und zugleich in den Sommer hinein, der sich hier stärker präsentierte als zu Hause in London. Allerdings war es nicht schwül.

Hell stand die Sonne am Himmel. Sie brannte auf die Erde nieder und hatte sie an zahlreichen Stellen ausgetrocknet und auch für einen Staubfilm auf der Straße gesorgt, der dann von den Reifen der Autos aufgewirbelt wurde.

Ich war froh, dass der Wagen mit einer Klimaanlage ausgerüstet war. So brauchte ich wenigstens nicht zu schwitzen. Später hinter den dicken Klostermauern war es sowieso immer kühler.

Natürlich fühlte ich mich nicht so gelassen und locker wie ein Urlauber, der diese Gegend erkundete. Die innere Spannung war permanent vorhanden und somit auch der Gedanke an meinen Gegner.

Matthias - welch ein harmloser Name. Da wäre niemand auf die Idee gekommen, wer sich tatsächlich dahinter verbarg.

Ich hatte es leider erleben müssen, und mir war in Polen auch klar gewesen, dass diese erste Begegnung nicht unsere letzte sein würde. Einer wie er hatte immer Pläne. Er wollte das zerstören, was anderen Menschen heilig war, und er stand unter einem starken Schutz.

Dass er aber einen Angriff auf die Templer versuchte, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war der Meinung gewesen, dass er es noch mal mit mir probieren würden. Im Prinzip war das auch der Fall, denn ich ging davon aus, dass wir uns bald wieder begegnen würden.

Und dann?

Dann hoffte ich, dass ich die besseren Karten hatte und seine Pläne stören und ich ihn vielleicht vernichten konnte.

Den Weg nach Alet-les-Bains kannte ich zwar nicht im Schlaf, doch ich war ihn schon oft genug gefahren, um nichts Neues mehr zu erleben.

Die Gegend war mir bekannt, ich konnte an gewissen Stellen erkennen, wie weit es noch bis zu meinem Ziel war.

Die Hitze blieb, und an machen Stellen flimmerte sogar die Luft.

Godwin hatte mich als Helfer gerufen, weil er von einem Kleinkind vor dem Bösen gewarnt worden war. Das war für mich ein Phänomen.

Ich würde diesen Gabriel erst noch kennenlernen, fragte mich allerdings schon jetzt, wer er wirklich war und woher er kam. Ich hatte keine Vorstellung und ging nur davon aus, dass er ganz gewiss kein normales Kind war.

Aber er kannte das Böse. Er kannte Matthias. Und das ließ darauf schließen, dass der Junge möglicherweise ein größeres Wissen besaß als meine Templerfreunde und ich zusammen, einschließlich Sophie Blanc.

Am Flughafen hatte ich mir eine Flasche Wasser besorgt, aus der ich hin und wieder einen Schluck nahm. Zudem beschäftigte mich die Frage, ob Matthias bereits über meine Aktivitäten Bescheid wusste.

Von meinen Freunden in Alet-les-Bains hatte ich seit dem letzten Telefongespräch nichts mehr gehört. Deshalb hoffte ich, dass es ihnen gut ging und sie die Zeit gesund überstanden hatten.

Ich überlegte, ob ich anhalten und mit Godwin telefonieren sollte, aber ich war nur noch gut dreißig Kilometer von meinem Ziel entfernt, und das war in einer guten halben Stunde zu schaffen, auch wenn die Straße nicht mit einer Autobahn zu vergleichen war.

Bisher war die Fahrt normal verlaufen. Einen Angriff erlebte ich nicht.

Matthias zeigte sich nicht. Ich hoffte, dass er noch unterwegs war und erst später eintreffen würde, was sogar wahrscheinlich war, denn Typen wie er bevorzugten die Dunkelheit.

Der Himmel über mir zeigte eine hellblaue Farbe, die ab und zu von weißen Wolkentupfern unterbrochen wurde.

Da ich Alet-les-Bains kannte, wollte ich direkt zum Kloster fahren und mich nicht erst im Ort umschauen. Godwin und seine Frau würden froh sein, wenn sie mich sahen, und mir erging es nicht anders.

»Du bist wieder unterwegs, John Sinclair?«

Beinahe hätte ich das Lenkrad verrissen, so sehr hatte mich die Stimme erschreckt.

Der Sprecher, der nicht zu sehen war, musste seinen Namen nicht nennen. Ich wusste, dass es sich um Matthias handelte.

Sofort fuhr ich langsamer und lenkte den Wagen an den rechten Straßenrand, wo ich stoppte.

»Hast es wohl nicht erwarten können, wie?«

Ich gab keine Antwort. Dafür schnallte ich mich los, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. So konnte ich mich im Wagen umschauen und stellte fest, dass er leer war. Der Sprecher hielt sich in einer anderen Dimension auf.

»Da bist du ja«, sagte ich.

»Klar. Freust du dich?«

»Wir haben noch eine Rechnung offen«, wich ich aus. »Das weiß ich. Und die werden wir auch begleichen. Aber ich hasse es, wenn du mir ins Gehege kommst.«

»Was treibst du für ein Spiel, Matthias? Wem willst du Böses? Wer hat dir etwas getan?«

»Ich erfülle nur meinen Auftrag, und das mit aller Konsequenz. Die kleine Russenkirche in Polen war nur der Anfang. Ab jetzt widme ich mich größeren Aufgaben.«

»Den Templern, wie?«

»Ja, genau.«

»Sie werden dir die Stirn bieten, das weiß ich. Sie sind eine Macht, mit der auch du Probleme haben wirst und…«

»Hör auf, zu lamentieren. Ich weiß genau, was ich tue und wie stark ich bin.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da zeigte er sich.

Wie ein Gespenst erschien er dicht vor der abfallenden Kühlerhaube, und ich sah, dass er sich nicht verändert hatte.

Noch immer trug er diesen langen, tailliert geschnittenen Mantel. Auf dem Kopf die Mütze, unter der sich das Gesicht abzeichnete, in dem die kalten Augen alles beherrschten. So gnadenlos, mit einer schon arktischen Kälte gefüllt. Ein Abziehbild Luzifers, denn wer als Mensch in seine Nähe geriet und in seine Augen schaute, der konnte schon den Verstand verlieren.

Längst hatte mich mein Kreuz gewarnt. Es war unter meiner Kleidung verborgen, was ich ändern wollte.

Das ahnte der abtrünnige Agent der Weißen Macht. Mit der flachen Hand schlug er auf die Kühlerhaube und ließ sie dann darauf liegen. Er wollte das Blech nicht eindrücken, er hatte etwas ganz anders vor.

Von seiner Hand löste sich plötzlich blaues Licht, und so schickte er mir einen höllischen Gruß entgegen.

Licht bedeutet normalerweise Hoffnung. In diesem Fall leider nicht.

Es verging nicht mal eine Sekunde, als ich die Macht der Hölle zu spüren bekam, denn das Licht verwandelte sich gedankenschnell in eine Feuerlohe, die im Nu meinen Wagen erfasste und hinter der sich die Gestalt des abtrünnigen Priesters einfach auflöste…

Von einem Moment zum anderen schwebte ich in Lebensgefahr und mir war klar, dass ich den Wagen so schnell wie möglich verlassen musste.

Matthias hatte es nicht darauf ankommen lassen, sich gegen mein Kreuz stellen zu müssen. Er wollte mich noch vor dem Erreichen des Klosters ausschalten, um freie Bahn zu haben.

Da ich bereits losgeschnallt war, musste ich mich nicht erst damit aufhalten.

Das Feuer war schnell. Im Nu umgab es den gesamten Wagen, und ich saß noch hinter dem Steuer.

Was mir alles durch den Kopf schoss, wurde mir gar nicht bewusst, ich dachte nur noch daran, die Tür aufzustoßen und mich aus dem Wagen zu werfen. Glas, das schmelzen konnte, Benzin, das explodieren würde, das waren Dinge, die mich zum Handeln trieben.

Mit dem Ellbogen des linken Arms rammte ich die Tür auf. Ich stieg nicht aus dem Mercedes, ich fiel hinaus, landete auf der staubigen Straße und raffte mich wieder auf.

So schnell wie möglich rannte ich auf den gegenüberliegenden Straßengraben zu und drehte mich auch nicht um. Ich hetzte in das Gelände hinein, auf dem Steine statt Gräser zu wachsen schienen.

Irgendwann warf ich mich zu Boden. Wenn die Flammen alles erfassten, dann zerstörten sie auch den Tank und sorgten für eine Explosion des Treibstoffs.

So war es auch. Es hätte eine Filmszene sein können, denn plötzlich flog der Wagen in die Luft.

Ich presste mich noch härter gegen den Boden und war froh, eine so große Entfernung zurückgelegt zu haben. Dennoch fauchte eine glühend heiße Druckwelle über mich weg. Ich hörte, dass irgendwo in meiner näheren Umgebung etwas zu Boden krachte, lag weiterhin still, und erst als mindestens zehn lange Sekunden vergangen waren, richtete ich mich auf und drehte mich zur Straße hin um.

Mein Leihwagen brannte lichterloh. Damit hatte Matthias zumindest einen Teil seines Ziels erreicht. So schnell, wie ich es mir vorgestellt hatte, würde ich Alet-les-Bains nicht erreichen.

Mir wurde tatsächlich ein Bild wie aus einem Kinofilm geboten. Dunkelrotes Feuer und grauschwarzer Rauch bildeten eine Mischung aus Hitze und Gestank.

Der Mercedes bestand bald nur noch aus einem Skelett, das innen mit einer heißen Glut gefüllt war. Der Wind trieb mir den Gestank von verbranntem Gummi ins Gesicht.

Ich drehte mich weg und suchte nach einer Stelle, an der ich besser atmen konnte.

Nicht nur der Wagen war verbrannt, auch sein Inhalt. Der bestand praktisch aus meiner Reisetasche. Aber es war besser, wenn meine Klamotten ein Opfer der Flammen wurden als ich.

Es explodierte nichts mehr. Das Auto brannte langsam aus, und ich konnte zusehen, wie ich nach Alet-les-Bains kam.

Da gab es nur eines. Zu Fuß.

Ich machte mich auf den Weg. Ich blieb auf der Straße, und es gab noch eine schwache Hoffnung für mich. Sie war ja nicht so leer. Mir waren andere Fahrzeuge begegnet oder ich hatte welche überholt. Und ein in Flammen stehendes Auto war sehr weit sichtbar.

Und schon hörte ich hinter mir das Hupen.

Ich blieb stehen und drehte mich um.

Ein kleiner Renault rollte langsam an dem brennenden Wrack vorbei und fuhr schneller, als er es passiert hatte.

Wieder hupte der Fahrer. Das Geräusch galt mir, und dann stoppte der Renault neben mir. Aus dem offenen Fenster schaute das hochrot angelaufene Gesicht eines Mannes.

»Ist das Ihr Auto, das dort brennt?«

»Leider.«

»Was ist passiert?«

Die Wahrheit konnte ich natürlich nicht sagen. Ich hob die Schultern und stellte mich dumm.

»Es kann durch Überhitzung des Motors geschehen sein. Was weiß ich? Leider bin ich kein Experte. Ich wollte nur nach Alet-les-Bains.«

Der Fahrer nickte. »Dahin will ich auch.«

»Können Sie mich mitnehmen?« Ich noffte, dass er zustimmte.

Er zögerte einen Moment, dann nickte er und sagte: »Steigen Sie ein, Monsieur.«

Himmel, da hatte ich Glück gehabt. Aber das gehört nun malauch zum Leben.

Ich warf mich auf den Beifahrersitz und sah den Blick des Mannes auf mich gerichtet.

Ich lächelte etwas verlegen. »Keine Sorge, ich bin früh genug aus dem brennenden Wagen entkommen.«

»Ja, das sehe ich. Trotzdem ist es komisch.«

»Warum?«

Der Fahrer zögerte mit seiner Antwort. Er war ein kräftiger Mann, bekleidet mit einem kurzärmeligen Hemd, das einige Schweißflecken aufwies, und mit einer kurzen Hose. Die schwarzen Haare waren kurz geschnitten und auf den nackten Armen wuchsen sie ebenfalls dicht.

»Ich glaube, ich kenne Sie.«

»Ach.«

»Sie sind Ausländer!«

»Das hört man wohl.«

Er lachte plötzlich auf. »Darf ich fragen, ob sie auf dem Weg zum Kloster waren?«

»Sie haben es erraten.«

»Dann habe ich Sie schon gesehen, Monsieur. Dann sind Sie der Mann aus England.«

Es ist nicht immer gut, wenn man erkannt wird. In diesem Fall dachte ich anders.

Ich wollte schon fragen, woher er über mich Bescheid wusste, doch er kam mir zuvor.

»Mein Name ist Jean Cartre. Ich wohne in Alet-les-Bains. Zudem bin ich schon seit einigen Jahren Polizist. Ich habe erlebt, was in der Vergangenheit bei uns passiert ist. Da sind Sie mir auch aufgefallen, Monsieur.«

Ich lächelte. »Es freut mich, dass ich den richtigen Menschen getroffen habe. Ich heiße übrigens John Sinclair.«

»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Der Name, der sogar französisch klingt.«

»Das kann man so stehen lassen.«

»Gut.« Cartre lächelte nicht mehr. Er deutete nach hinten. Dort stand mein Leihwagen wie ein glühender Rest aus einem Action-Film. Andere Autofahrer lenkten ihre Fahrzeuge behutsam an dem Wrack vorbei.

»Was ist denn genau passiert?«

Er schien nicht an meine Version von einer Überhitzung des Motors zu glauben.

»Das weiß ich nicht. Es ist eben passiert. Ich habe ihn am Flughafen geliehen…«

»Hm.« Der Polizist grinste mich an, und jetzt sah ich deutlich, dass er mir meine Erklärungen nicht abnahm.

»Oder sind Sie angegriffen worden?«

»Nein, das bin ich nicht. Wer sollte auch…«

»Man kann nie wissen, Monsieur. Gerade bei Ihnen.« Er winkte ab.

»Lassen wir das. Sie haben bei uns einen guten Ruf.« Er rieb über seine Stirn. »Ich setze Sie am Kloster ab.« Er öffnete die Tür. »Zuerst muss ich mich aber um das Wrack kümmern.«

»Tun Sie das.«

Als er ausgestiegen war, verließ auch ich den Wagen. Nur noch dünner Rauch schwebte über dem Wrack. Da der Wind ihn in eine andere Richtung wehte, war das Zeug nicht mal zu riechen. Jean Cartre ging um den stinkenden Rest herum und telefonierte mit seinem Handy. Er gestikulierte dabei und war kurze Zeit später fertig mit dem Gespräch.

Für mich war es die erste Warnung gewesen. Matthias war da. Er würde kein Pardon kennen und seine Pläne eiskalt durchführen.

Hoffentlich hatte er das Kloster noch nicht angegriffen. So stark die Templer auch waren, gegen diesen abtrünnigen Priester, hinter dem die Macht Luzif ers stand, war es nur schwer anzukommen.

Cartre kehrte zurück und nickte mir zu.

»Ich habe alle geregelt. Man wird das Wrack abtransportieren.«

»Das ist gut.«

Er deutete mit dem Finger auf mich. »Sie werden allerdings Ihre Aussage noch schriftlich hinterlegen müssen.«

»Das geht in Ordnung.«

Wir stiegen wieder ein, fuhren aber noch nicht ab, denn Jean Cartre schaute mich von der Seite her an. Er konnte seine Neugierde nicht mehr im Zaum halten und fragte: »Müssen wir wieder mit katastrophalen Zuständen rechnen - oder ist Ihr Besuch rein privat?«

»Das ist schwer zu sagen, Kollege. Ich weiß nicht, was da auf uns zukommen wird. Godwin de Salier hat mich angerufen und mich hergebeten. Den genauen Grund werde ich erst noch erfahren.«

Sein Blick füllte sich mit Skepsis. »Komisch, aber so richtig kann ich Ihnen nicht glauben.«

»Warum nicht?«

Er schlug mir auf die Schulter. »Lassen wir das, Monsieur Sinclair, ist schon gut.«

Kurze Zeit später waren wir wieder unterwegs…

***

Im Kloster herrschte eine gedrückte Stimmung. Man brauchte nicht darüber zu sprechen, wer sensibel genug war, der konnte es spüren.

Der Templerführer hatte mit seinen Brüdern gesprochen, ohne ihnen die ganze Wahrheit zu sagen. Man wartete auf etwas, das möglicherweise eintrat, von dem man aber nicht wusste, was es war.

Godwin de Salier hatte sich dazu entschlossen, seine Runde durch das Kloster zu machen. Er wollte mit jedem seiner Brüder sprechen. Selbst dann, wenn er die ganze Wahrheit nicht wusste, aber er wollte sie dazu vergattern, achtzugeben und sich sofort zu melden, wenn ihnen etwas Ungewöhnliches auffiel.

Unter dem Dach arbeitete die »Abwehr«. In den klimatisierten Räumen war die Telekommunikation untergebracht. Hier konnte empfangen und gelauscht werden. Die Abteilung war Tag und Nacht von zwei Spezialisten besetzt.

Als Godwin sie betrat, wurde er angelächelt. »Nichts Unnormales, Godwin. Du kannst beruhigt sein.«

»Das ist gut.«

»Und womit rechnest du?«

De Salier hob die Schultern. »Ich kann es euch xiicht genau sagen. Ich weiß selber nicht, was da auf uns zukommt.«

»Könnte es einen Angriff auf unser Kloster geben?«

Godwin hob wieder die Schultern. Er steckte in einer Zwickmühle. Es könnte tatsächlich zu einem Angriff kommen, aber sicherlich nicht so, wie sich seine Brüder es vorstellten. Er glaubte nicht mal an rohe Gewalt. Die Attacke würde subtiler erfolgen.

»Willst du uns nichts sagen?«

»Ich kann es wirklich nicht.«

»Baphomet?«

Damit war der mächtige dämonische Feind der Templer angesprochen worden. Ein Dämon, dem einige der ehemaligen Kreuzritter dienten. Das war eingetreten, als der Orden im vierzehnten Jahrhundert zerschlagen worden war, und es hatte sich bis in die heutige Zeit gehalten. Es gab noch immer Versprengte, die diesem Irrglauben nachhingen.

In der letzten Zeit war es ruhiger um diesen Dämon geworden, was den Brüdern sehr entgegenkam. Vergessen war Baphomet nicht. »Nein, Freunde, mit Baphomet hat es nichts zu tun. Es gibt noch andere Feinde, die uns nichts Gutes wollen.«

»Kannst du Namen nennen?«

»Das habe ich bereits.«

»Ach, Matthias?«

»Sicher.«

Die beiden waren skeptisch, was sie auch ausdrückten. Sie konnten sich schlecht vorstellen, dass jemand mit diesem Namen so gefährlich war, und als Godwin das hörte, wusste er nicht, was er ihnen darauf erwidern sollte. »Wir müssen es einfach darauf ankommen lassen und wachsam sein.«

»Gut, das sind wir.«

»Danke.«

Er ging wieder und schaute auch bei den anderen Brüdern vorbei. Sie stellten ihm fast die gleichen Fragen.

Auf dem Weg zu seinen privaten Räumen gelang es ihm wieder, normaler zu denken. Da kam ihm wieder der Junge in den Sinn. Dass er eine Gegenkraft zu Matthias darstellte, konnte sich der Templer kaum vorstellen. Ein kleines, Kind, über das er wenig wusste. Er kannte nicht einmal seine Herkunft, und darauf sollte er seine Hoffnungen setzen?

Godwin gab zu, dass der Junge ungewöhnliche Fähigkeiten besaß.

Woher sie stammten, war ihm unbekannt. Ebenso wie seine Eltern, falls es die überhaupt gab.

Aber er ließ sich nicht davon abbringen, dass Gabriel etwas Engelhaftes an sich hatte. Oder auch Ätherisches. Das hatte er bei dessen Verschwinden erlebt.

Er setzte seine Hoffnungen darauf, dass es Sophie gelingen konnte, Zugang zu dem Jungen zu finden.

In ihrer privaten Wohnung hielt sie sich nicht auf, wie er schnell feststellte. Normalerweise hätte er sich keine Sorgen um sie gemacht, in diesem Fall wurde er schon nachdenklich. Wäre sie in den Ort gegangen, hätte sie ihm etwas gesagt.

Ein Signal machte ihn darauf aufmerksam, dass er elektronische Post erhalten hatte. Godwin rief den Text der E-Mail ab, starrte den Schirm an und merkte, dass er weiche Knie bekam.

Es lag an der E-Mail.

Ein Satz nur, doch der reichte.

ICH BIN SCHON NAHE!

***

Sophie Blanc hatte es in ihrer Wohnung nicht mehr ausgehalten. Sie musste sich einfach bewegen, ebenso wie es ihr Mann tat. Nur wollte sie nicht durch das Kloster wandern, sie brauchte frische Luft und ging deshalb in den Garten.

Hinzu kam, dass sie von einer inneren Stimme getrieben wurde und diese nicht ignorierte. Wer sie da manipulierte, wusste sie nicht, jedenfalls sperrte sie sich nicht dagegen und betrat den Garten.

Die Sonne schien bereits seit Stunden und hatte die Luft richtig aufgeheizt. Es war zudem eine schwüle Wärme, die einem den Schweiß aus den Poren trieb. Es roch nach einem Gewitter, und wenn sie zum Himmel schaute, sah sie im Westen einen breiten dunklen Streifen, der in einigen Stunden das Kloster erreicht haben würde. Dann konnte es am Abend richtig krachen.

Der warme Wind wehte durch den Garten und streichelte ihr Gesicht. Sie nahm den Duft der Sommerblumen auf, aber auch die Gerüche des Grases. Es hätte alles so wunderbar sein können, wenn da nicht die schweren Gedanken gewesen wären, die ihr durch den Kopf gingen.

Die Gefahr lauerte. Und sie war sehr stark. Das hatte sogar John Sinclair bestätigt.

Aber wer war dieser Matthias, vor dem sogar Gabriel gewarnt hatte?

Vor einer Bank im Schatten einer Hecke blieb sie stehen, als sie an das Kind dachte. Automatisch setzte sie sich nieder. Sie wollte Ruhe haben, um über Gabriel nachdenken zu können, und so stellte sie sich die Frage, ob er ihre Hoffnung in diesem Fall war. Warner und Hoffnungsträger zugleich.

Aber wo steckte er?

Sophie wusste es nicht. Er war verschwunden, hatte sich einfach aufgelöst.

Sophie hatte sich einen guten Platz ausgesucht, an dem es nicht so heiß war. Die Sonne stand schon tiefer und erreichte nicht mehr den ganzen Garten. Zudem spendete die Hecke Schatten, und ihr gefiel auch die tiefe Stille um sie herum, wobei sie das Summen der Insekten kaum wahrnahm.

Die Ruhe tat ihr gut. Sie gab ihr das innere Gleichgewicht zurück, das sie haben musste, wollte sie gegen das bestehen, was auf sie zukam.

Sie dachte auch an ihren Mann. Er tat ihr leid. Dass der Würfel des Heils von der anderen Seite hatte manipuliert werden können, war für ihn mehr als nur eine böse Überraschung gewesen. Von einer Waffe hatte Godwin bei diesem geheimnisvollen Gegenstand nie sprechen wollen, er sah ihn nur als Indikator, als Warner an. Und jetzt musste er erleben, dass der Würfel sogar manipuliert werden konnte. Wer das schaffte, der besaß eine ungewöhnlich große Macht.

Die Einsamkeit tat ihr gut. Sie fühlte sich auch nicht von der anderen Seite bedroht und schloss die Augen. Dabei umspielte ein feines Lächeln ihre Lippen. Sie sah aus wie eine Frau, deren positive Gedanken äußerlich von ihr abzulesen waren.

Der schwache Wind, die Stille, die Wärme, all das erfüllte Sophie mit einer tiefen Zufriedenheit.

Auch die Stimme?

Sophie zuckte innerlich zusammen, als sie die erste Botschaft zu hören bekam. Jemand hatte mit ihr Kontakt aufgenommen, aber dieser Jemand war nicht körperlich existent. Es gab ihn in einer anderen Form, und er war dank seiner Kraft in der Lage, Entfernungen zu überbrücken, die für einen Menschen nicht messbar waren.

»Sophie…«

Die Stimme klang wie ein wundersamer Gesang, und sie musste ihr einfach antworten.

»Ja?«

»Bitte, hör mir zu.«

Die Gedanken wirbelten hinter Sophies Stirn. Es war nicht möglich, anhand der Stimme herauszufinden, wer da gesprochen hatte, denn die Botschaft hatte einen neutralen Klang gehabt.

»Ich höre dir zu.«

»Das ist gut. Öffne die Augen, bitte.«

Sie tat es nicht gern, weil sie befürchtete, dass ihre Konzentration darunter leiden könnte, aber sie folgte der Bitte.

Der Blick nach vorn.

Hatte sich im Garten etwas verändert? Nicht weit entfernt sah sie den kleinen Brunnen. Er war von einer grünen Fläche umgeben. Das Wasser rann nur träge aus ihm hervor. Ein Teil wurde noch vom Sonnenlicht gestreift, und genau in dieser Helligkeit glaubte sie etwas zu sehen. Ein helles Etwas, ein schwach glänzender Nebelstreif. Dünnes Ektoplasma, das in seiner äußeren Form so etwas wie eine Gestalt bildete.

Es vergingen Sekunden, in denen sich Sophie nicht bewegte. Ihr war klar, dass sie etwas erlebte, was mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen war. Hier spielten sich Vorgänge ab, die man einfach hinnehmen musste.

Eine Stimme und eine feinstoffliche Gestalt, die vielleicht mehr als eine Einbildung war.

»Du weißt, wer ich bin, Sophie?«

»Ich denke schon. Dein Name ist Maria Magdalena. Du bist diejenige, die ich früher einmal gewesen bin. Und ich bin wiedergeboren worden und…« Sie kam nicht mehr weiter, weil diese Erscheinung sie einfach zu stark überwältigt hatte.

Ja, es stimmte. Sie war mal Maria Magdalena gewesen. Eine Frau, die polarisierte, die spaltete, die ebenso viele Anhänger wie Feinde hatte und über die schon vor langen Jahrhunderten einiges geschrieben worden war. Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie nach vorn schaute und die feinstoffliche Gestalt betrachtete. Sie musste auch zugeben, dass ihr das Erscheinen Mut gemacht hatte, denn für sie war Maria Magdalena eine Beschützerin, und die Gefahr kam ihr nicht mehr so bedrohlich vor.

»Ich bin dir erschienen, um dir einen Rat zu geben, Sophie.«

»Danke.«

»Ich weiß, in welcher Lage du dich befindest. Die andere Seite hat dich als Opfer ausgesucht, dich und deinen Mann. Aber nichts geschieht, ohne dass es einen Lichtschimmer gibt, und dieses Licht ist dir bereits erschienen.«

»Bist du es?«, hauchte Sophie.

»Nein, es ist jemand anderes. Du hast es schon gesehen. Es ist das Kind, der Junge. Man hat dir Gabriel geschickt. Er wird sich gegen deinen Angreifer stellen. Du musst ihm vertrauen.«

Mit offenem Mund hörte sie zu. Die Stimme war so deutlich gewesen, dass sie alles verstanden hatte, aber sie begriff noch nicht, wie es einem kleinen Jungen möglich sein sollte, ihr zu helfen.

»Wer ist Gabriel?«

»Ein Kind.«

»Ja, das habe ich gesehen. Aber wer ist er genau? Ich werde aus ihm nicht schlau. Er sieht aus wie ein Kind, aber er benimmt sich nicht so. Wie soll ich ihn sehen?«

»Er wird sich auf deine Seite stellen.«

»Und dann?«

»Er ist ein Kind der Engel. Er kann nicht anders. Sie wachen über dich, Sophie.«

»Ist er mein Schutzengel?« Sie wollte es jetzt genau wissen, doch eine genaue Antwort erhielt sie nicht. Die Erscheinung wich ihr aus.

»Wer weiß, wer weiß…«, antwortete die Stimme. Beim letzten Wort war sie sehr leise geworden, und das nicht ohne Grund, denn sie war bereits im Begriff, sich aufzulösen.

Sophie, die genau hinschaute, sah, dass die feinstoffliche Gestalt durchsichtig wurde. Sekunden später war nur noch der Brunnen zu sehen, und er wurde auch nicht mehr von den Strahlen der Sonne beschienen. Die kleine Welt hier hatte wieder ihr normales Aussehen angenommen, und Sophie hörte sich tief durchatmen.

Hatte sich ihr die Seele der Maria Magdalena gezeigt, um sie auf das Schlimme vorzubereiten? Was war nach ihrem Tod aus ihr geworden?

Sie wusste es nicht. Möglicherweise war sie in den Kreis der Engel oder Heiligen aufgenommen worden, doch das zu klären war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Ein kühler Windstoß fuhr durch den Garten. Sophie fragte sich, ob sie das als ein schlechtes Omen ansehen sollte, aber ihre Gedanken wurden abgelenkt.

Sie hörte ein normales Geräusch, was ihr in ihrer Verfassung allerdings fremd vorkam.

Waren es Schrittgeräusche?

Sie drehte den Kopf nach rechts, damit sie den mit hellem Kies bedeckten Weg entlang schauen konnte.

Dort kam jemand, und er hatte sie schon beinahe erreicht.

Gabriel war wieder da!

***

Godwin de Salier hätte am liebsten mit der Faust gegen den Monitor geschlagen. Er hielt sich jedoch zurück und bekam seine Wut schnell wieder unter Kontrolle.

Die andere Seite war stark. Das erlebte Godwin erneut. Sie konnte manipulieren, und sie schaffte es sogar, die Technik zu überlisten.

Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn. Gern hätte er jetzt seine Frau in der Nähe gehabt, aber die ließ sich nicht blicken. Er hoffte, dass sie sich nicht in Gefahr begeben hatte und schon auf diesen Matthias getroffen war.

Er starrte den Text auf dem Bildschirm an. Er spürte, dass sein Inneres immer stärker aufgewühlt wurde. Er wollte darüber nachdenken, wie er der großen Gefahr begegnen konnte. Dass es zu einem Angriff kommen würde, stand für ihn fest. Aber wie sollte er ihn abwehren?

Und mitten in diese Überlegungen hinein stand plötzlich ein Name vor seinem geistigen Auge.

John Sinclair!

Es war wie ein Strahl der Hoffnung, der ihn plötzlich erreicht hatte. Er hatte in den letzten Stunden nicht mehr an ihn gedacht.

Eigentlich hätte er schon längst hier eintreffen müssen. Godwin hoffte nicht, dass es für ihn Probleme gegeben hatte, denn dem Bösen war nicht zu trauen, und dass Matthias gefährlich war, hatte ihm John selbst gesagt.

Plötzlich verschwand der Text.

Der Templerführer starrte auf den leeren Bildschirm. Er schien darauf zu warten, dass sich die Botschaft wiederholte. Das trat nicht ein, dafür hörte er die Türglocke und wusste, dass ein Besucher da war.

Er hoffte, dass es John Sinclair war…

***

Jean Cartre stoppte den Renault direkt vor dem Kloster. Wenn ich ausstieg, musste ich nur drei Schritte gehen, um den Eingang zu erreichen.

Ich löste den Gurt und nickte dem französischen Kollegen zu.

»Herzlichen Dank noch mal dafür, dass Sie mich hergefahren haben.«

»Das war doch selbstverständlich. Aber die Sache mit dem ausgebrannten Leihwagen sollten wir irgendwann noch klären.«

»Klar, aber jetzt stehen erst einmal die Templer für mich an erster Stelle.« Jean Cartre war misstrauisch. Mit leiser Stimme fragte er: »Auf was müssen wir uns einstellen?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Polizist wiegte den Kopf. »Aber es ist sicher nichts Normales. Ich erinnere mich nur ungern daran, was wir hier schon erlebt haben.«

»Ich weiß.«

»Kann es denn so schlimm werden?«

Ich hob die Schultern. Die ganze Fahrt über hatte er mich nicht auf das Thema angesprochen, jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Aber meine Antworten blieben allgemein, und das geschah ja nicht, um ihn zu ärgern.

»Drücken Sie uns einfach die Daumen, Monsieur«, sagte ich und öffnete bereits die Tür.

»Ist schon gut. Viel Glück.«

»Danke.«

Hinter mir fuhr der Kollege wieder ab, und ich stand vor der Eingangstür des Klosters. Sie war beinahe schon so etwas wie ein Tor. Man hatte sie nach dem Wiederaufbau breiter gebaut. Der Bereich davor wurde auch vom Auge einer Kamera überwacht, was mich nicht kümmerte.

Ich bediente die altmodische Klingel und rechnete damit, dass mir einer der Brüder öffnen würde, aber es war Godwin de Salier selbst, der die Tür aufriss.

»John!«

Ein Schrei von seiner Seite. Ich musste die Arme ausstrecken, um ihn abzufangen. Er stürzte mir in die Arme, so erleichtert war er, und er atmete tief durch.

»Gütiger Himmel, bin ich froh, dich zu sehen. Komm rein.«

»Ist schon was passiert?«, fragte ich.

»Nicht wirklich.«

»Das ist gut.«

Godwin wollte die Tür schließen, zögerte jedoch, schaute nach draußen und schüttelte den Kopf.

»He, bist du zu Fuß gekommen? Ich sehe deinen Wagen nicht.«

»Der ist verbrannt.«

Der Templer fuhr zu mir herum. »Was sagst du da? Dein Leihwagen ist verbrannt?«

»Ja.«

»Aber wieso denn?«

»Das ist eine längere Geschichte. Ich werde dich gleich aufklären. Nur so viel: Ich traf einen Polizisten aus dem Ort, und der hat mich mitgenommen.«

»Glückspilz.«

»Stimmt. Ich hoffe stark, dass dies auch weiterhin anhält.«

»Okay, dann lass uns in mein Arbeitszimmer gehen. Es hat sich darin nichts verändert.«

Es war wirklich noch alles wie zuvor. Ich sah auch den Knochensessel an seinem alten Platz stehen und spürte in mir ein leichtes Kribbeln, wenn ich daran dachte, was ich alles mit diesem Gegenstand erlebt hatte.

Godwin deutete auf seinen Laptop, den er aufgeklappt hatte.

»Unser Freund hat sich bereits bei mir gemeldet.«

»Ach?«

»Ja, ich erhielt eine E-Mail. Er hat mir darin erklärt, dass er schon sehr nahe ist.«

»Wann war das?«

»Vor einer Viertelstunde vielleicht.«

»Ja, das kommt für mich nicht überraschend, denn auch mein Leihwagen brannte nicht ab, weil ich Feuer gelegt habe. Daran trug schon ein anderer die Schuld.«

»Matthias?«

»Wer sonst?«

»Und woher weißt du das?«

»Er hat es mir selbst gesagt. Er tauchte plötzlich vor meinem Wagen auf und wirkte nicht eben ängstlich. Er sieht sich schon jetzt als Sieger. Wir sollten sehen, dass wir ihm einen Strich durch die Rechung machen.«

Der Templerführer ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Godwin sah nicht eben gut aus. Man konnte in seinem Gesicht erkennen, dass er einiges durchgemacht hatte.

»Da ist noch etwas, John.«

»Raus mit der Sprache.«

»Er ist nicht nur hier, er nimmt auch alles in Besitz, glaube ich.«

»Das musst du mir erklären.«

»Er zeigte sich im Würfel des Heils.«

Für einen Moment war ich stumm. Ich kam mir vor, als hätte man mich getreten.

»Glaubst du mir nicht?«

»Schon, Godwin. Ich bin nur überrascht, dass es ihm gelingen konnte, den Würfel zu manipulieren.«

»Das war ich auch. Und ich habe zugleich Angst verspürt. Ich weiß jetzt, dass ich nicht mehr allein bin. Ich werde beobachtet. Besser gesagt, ab jetzt stehen wir hier alle unter seiner Kontrolle.«

»Ja, damit müssen wir rechnen.«

Der Templerführer schüttelte den Kopf. »Und das sagst du so leicht dahin? Was ist dieser Matthias eigentlich für ein Typ?«

Die Frage hatte ich erwartet. Nur fiel es mir schwer, Godwin eine konkrete Antwort zu geben.

»Warum sagst du nichts?«

»Ich will dir nicht noch mehr Angst einjagen.«

»Das kannst du gar nicht. Er war Priester und gehörte als Agent der Weißen Macht an, aber dann ist etwas geschehen, was ihn eine Kehrtwendung hat machen lassen. Er wandte sich der anderen Seite zu. Dabei geriet er in den Dunstkreis des absolut Bösen, und du weißt, Godwin, dass es dafür einen Namen gibt.«

»Ja, Luzifer.«

»Genau richtig.«

Der Templer stöhnte auf, bevor er fragte: »Und wie genau macht sich das bemerkbar?«

Ich sprach mit leiser Stimme. »Er ist erfüllt von dieser urbösen Kraft. Luzifer hat sie ihm mitgegeben. Seine Macht steckt in ihm. Ich habe es erlebt. Er ist so stark, dass er selbst meinem Kreuz widerstehen konnte.«

»Ja, das sagtest du schon am Telefon. Dann wird er mit uns leichtes Spiel haben.«

»Oder auch nicht.«

»He, wie kommst du darauf?«

»Ich denke an den kleinen Jungen. Er ist euch nicht grundlos geschickt worden. Es könnte sein, dass er sich als eine Waffe gegen Matthias herausstellt.«

Godwin zog ein zweifelndes Gesicht. »Ein Kind? Ist das wirklich deine Meinung?«

»Weshalb sollte man ihn sonst geschickt haben? Nenn mir einen anderen Grund.«

»Hm. Wenn man das so sieht, kannst du recht haben. Aber er ist verschwunden. Man könnte sagen, dass er uns nach seiner Warnung im Stich gelassen hat.«

So gesehen hatte mein Freund schon recht. In mir sträubte sich etwas dagegen, dies zu akzeptieren. Dass der Junge sich so plötzlich zurückgezogen hatte, konnte auch einen anderen Grund haben.

Möglicherweise zog er sein eigenes Spiel durch. Jedenfalls mussten wir sein Verschwinden akzeptieren.

»Ein Kleinkind, John, was kann es schon ausrichten?«

»Nichts, wenn es ein normales ist. Aber das ist es nach deiner Beschreibung nicht. Es muss ein besonderes Kind sein. Es ist geschickt worden, und ich glaube auch nicht, dass es von dieser Welt stammt. Es kann in einer anderen geboren sein.«

»Gut, du hast das richtige Wort ausgesprochen. Und wer könnte es geboren haben? Wer ist seine Mutter, wer sein Vater? Kannst du mir darauf auch eine Antwort geben?«

»Nein, das kann ich nicht. Alles, was ich sage, bleibt im Bereich der Spekulation.«

»Sehe ich auch so.«

»Aber wie ist es mit dir? Setzt du noch auf die Hilfe des Jungen?«

Er lachte leise. »Zunächst mal setze ich auf deine Hilfe, und ich bin froh, dass du den Weg trotz des Ärgers heil hinter dich gebracht hast.«

Ich winkte ab. »Hin und wieder muss man eben auch Glück haben.«

Ich wechselte das Thema, weil mir etwas eingefallen war.

»Sag mal, Godwin, wie steht eigentlich Sophie zu diesen Vorgängen? Was sagt sie darüber?«

Er hob die Schultern. »Sie denkt wohl ebenso wie ich, obwohl sie innerlich nicht so angespannt und sorgenvoll ist. Sie hat auch nicht die Verwandlung des Würfels so erlebt wie ich.«

»Und wo steckt sie?«

Da hatte ich etwas angesprochen, über das sich Godwin offenbar ebenfalls seit einiger Zeit Gedanken machte.

»Ich weiß es nicht.«

»Ach?«

»Ja, ich weiß es nicht. Ich habe mich damit beschäftigen wollen, dann kamst du.«

»Hat sie denn das Kloster verlassen und ist in den Ort gegangen?«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann sollte sie noch hier sein. Vielleicht draußen.«

»Du denkst an den Garten?«

»Sicher.«

Godwin holte tief Luft. »Alles ist möglich«, flüsterte er. »Tut mir leid, John, dass ich nicht so bin wie sonst. Aber die Manipulation des Würfels hat mich ziemlich mitgenommen. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«

»Okay, das lässt sich ändern.«

»Und was hast du vor?«

»Zuerst mal deine Frau suchen, damit du dich beruhigst. Dann sehen wir weiter…«

***

Gabriel war noch ein paar Schritte entfernt, aber er blieb nicht dort und kam näher. Er ging auch nicht wie ein Kleinkind. Er setzte seine Füße fest und sicher auf, und das sogar auf dem leicht rutschigen Kiesboden.

Sophie konnte nichts sagen. Sie wartete ab, was der Junge von ihr wollte. Er sagte nichts, als er dicht vor ihr stehen blieb und ihr seine kurzen Arme mit den kleinen Händen entgegenstreckte.

Er wollte auf den Arm genommen oder auf die Bank gesetzt werden.

Sophie hatte das Gefühl, dass er es trotz seiner geringen Größe aus eigener Kraft schaffen konnte, doch das wollte sie nicht ausprobieren, deshalb half sie ihm hoch und setzte ihn neben sich auf die Bank.

Er sah aus wie eine große Puppe, aber er bewegte sich und drehte dabei nicht nur seinen Kopf. Erneut streckte er seine Ärmchen aus, und Sophie verstand, was er wollte.

Sie fasste zu, hob ihn an und setzte ihn auf ihren Schoss.

Ein leichter Jubelschrei drang aus dem kleinen Mund. Mütterliche Gefühle überkamen die Frau, als sie direkt in das Gesicht schaute und dabei in die ungewöhnlichen Augen, die ihr allerdings erst jetzt ungewöhnlich vorkamen. Sie waren so klar, so hell, so anders. Es hätte sie nicht gewundert, wenn die Iris mit goldenen Partikeln gesprenkelt gewesen wären.

Sie glaubte nicht daran, dass Gabriel gekommen war, nur um auf ihrem Schoß zu sitzen. Dahinter musste mehr stecken, und sie hoffte, dass er etwas sagen würde.

Leider deutete nichts darauf hin, aber Sophie akzeptierte das nicht.

Deshalb sprach sie ihn an.

»Warum bist du zurückgekommen, Gabriel?«

Was sie nicht für möglich gehalten hatte, trat ein.

»Ich muss euch beschützen.«

Ein warmes Gefühl durchströmte Sophies Körper. »Das ist wunderbar«, sagte sie, »ich bin dir auch sehr dankbar. Aber ich möchte auch wissen, wovor du uns beschützen willst.«

»Vor dem Bösen!«

Sophie schloss die Augen. »Ist es Matthias?«

»Ja.«

»Und wo ist er?«

»Nah, Sophie, er ist sehr nah. Ich habe ihn gespürt. Er ist auf dem Weg, und deshalb bin ich zu dir gekommen. Ich will nicht, dass du stirbst, verstehst du?«

»Das möchte ich auch nicht. Aber wenn er kommt, wie können wir ihn vernichten?«

»Indem man das Böse überwindet, das er mitbringt.«

»Und du bist stark genug dafür?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe es noch nicht ausprobiert.« Er sprach weiterhin wie ein erwachsener Mensch.

Es kam Sophie nicht mehr ungewöhnlich vor, sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, und sie stellte ihm eine Frage, die ihr schon länger auf der Seele brannte.

»Ich weiß, wie du heißt. Ich mag dich auch. Aber ich möchte auch wissen, woher du kommst.«

Gabriel schaute sie noch intensiver an. »Nicht von dieser Welt. Man hat mich geschickt.«

»Waren es die Engel?«

Da lächelte der Kleine. »Es waren die guten Geister und Seelen. Sie haben genau gespürt, wer in eurer Welt erschienen ist und welch eine Macht er besitzt. Sie wollen nicht, dass er gewinnt, und deshalb bin ich bei dir.«

»Das freut mich. Aber es geht nicht nur um mich. Ich habe auch einen Mann und…«

»Das weiß ich, Sophie. In diesem Fall geht es aber nur um dich und nicht um ihn. Er wird sich selbst wehren müssen, wenn Matthias erscheint. Drück ihm die Daumen, bete für ihn.«

Sophie konnte nicht anders, sie blieb beim Thema. »Warum gerade ich? Bin ich denn etwas so Besonderes?«

»Ja, das bist du.«

»Und warum?«

»Du bist mal eine andere gewesen«, sagte der Junge mit seiner hellen Stimme.

»Maria Magdalena meinst du?«

Er nickte. »Ja, sie will nicht, dass dir Böses geschieht. Ihr Geist ist unglaublich stark, und so hat sie mich geschickt, um dir beizustehen. Verstehst du?«

»Allmählich schon. Dann kann ich sagen, dass du so etwas wie ein Engel bist.«

»Vielleicht…«

»Ein Schutzengel vielleicht? Oder sogar mein persönlicher Schutzengel? Kann man das sagen?«

»Man kann vieles sagen. Man muss nur darauf vertrauen. Es gibt das Gute und das Böse. Und es kommt immer wieder zu großen Kämpfen. Lass uns hoffen, dass wir den Kampf gemeinsam durchstehen.«

Sie streichelte sein Gesicht. »Es tut gut, so etwas zu hören, Gabriel. Aber ich denke doch an meinen Mann. Wir sollten ihn in unseren Schutz mit einbeziehen.«

»Das geht nicht mehr.«

»Und warum nicht?«

»Weil Matthias schon in der Nähe ist. Er wird es nicht zulassen. Es ist zu spät.«

Das sah Sophie nicht so. »Bitte, wie kannst du so etwas sagen? Wir sind hier im Garten, wir sind allein und…«

»Nein, wir sind nicht mehr allein. Er, ist bereits da.«

Das war ein sehr ernst ausgesprochener Satz gewesen. Sophie hatte es nicht überhört. Nur konnte sie hinschauen, wo sie wollte, sie sah nichts von einer Gefahr.

»Bitte, Gabriel, wenn du meinst, dass wir uns hier in Lebensgefahr befinden, dann sollten wir ins Haus gehen.«

»Auch das ist zu spät. Sieh nicht mehr mich an, sondern schau nach rechts, dann wirst du sehen, was ich gemeint habe.«

Sie tat es. Ihr Blick glitt den Weg entlang, der gerade weiterführte und keine Kurve aufwies, sodass sich ihr Feind dort eigentlich zeigen müsste.

Da war nichts - oder?

Sophie strengte sich an. Das Kind hatte seine Arme um ihren Hals geschlungen, und jetzt, da sie genauer hinblickte, entdeckte sie auch etwas.

»Da schimmert es bläulich.«

»Ja, ich weiß.«

»Und was hat das zu bedeuten?«

»Es ist die Farbe seines Lichts, aber es ist noch mehr. Es ist das Zeichen des Luzifer.«

Beim letzten Wort zuckte die Frau zusammen. Sie wusste, was das bedeutete. Von dem gefallenen Engel zu sprechen, der seine Freunde zu Beginn der Zeiten mit in die Tiefen der Finsternis gerissen hatte, bereitete ihr noch immer große Probleme.

»Sollen wir nicht doch gehen?«

»Er wird es nicht zulassen.«

»Aber er ist doch gar nicht da. Ich sehe ihn nicht. Du hast dich vielleicht geirrt.«

Gabriel musste keine Antwort mehr geben. Das nahm ihm jemand ab, und zwar Matthias persönlich.

Plötzlich war nicht mehr nur das Licht vorhanden. In ihm zeichneten sich die Umrisse eines Menschen ab.

Da wusste Sophie, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten…

***

Sie konnte nicht mehr reden, sie konnte sich auch nicht bewegen. Ihr Blick galt einzig und allein dieser Gestalt, die so schrecklich sein sollte und trotzdem so normal aussah.

Straßenkleidung trug Matthias nicht. Eher so etwas wie eine Soutane, die ihm bis über die Waden reichte. Er hatte schwarzes Haar, ein normales Gesicht, nur die Augen strahlten etwas Kaltes aus, das sah Sophie selbst auf diese Distanz.

Das blaue Licht war nicht ganz verschwunden. Es umgab Matthias wie ein dünner Schleier, und ihn sich als das Böse vorzustellen fiel Sophie schwer.

Gabriel sah nicht hin. Er lag auf ihrem Schoß und blickte nur sie an.

»Hast du ihn gesehen?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Ich habe beim besten Willen nichts gespürt, da bin ich ehrlich.«

»Ja, er kann täuschen. Das hat er schon immer gern getan. Die Menschen in Sicherheit wiegen, um dann gnadenlos zuzuschlagen. Wir werden uns jetzt nach bestimmten Regeln verhalten müssen, und die gelten besonders für dich, Sophie.«

»Was soll ich tun?«

»Gar nichts. Du wirst alles mir überlassen. Ich bin ja nicht grundlos zu dir gekommen.«

»Ja, schon gut.«

Ob sie sich wirklich daran halten würde, wusste sie nicht. Sie nahm sich vor, dem Bösen so lange zu trotzen wie eben möglich, und sie sah jetzt, dass Matthias näher kam.

Eigentlich hätte es ein normales Gehen sein müssen. Das war es nicht oder sah jedenfalls nicht so aus. Er schien mehr zu schweben, und Sophie riss ihre Augen weit auf, denn sie erkannte, dass die Gestalt bereits nach zwei Schritten die Hälfte der Strecke zwischen ihnen zurückgelegt hatte.

Sie wollte Gabriel darauf aufmerksam machen, was jedoch nicht nötig war. Er schien es bemerkt zu haben, ohne hinzusehen, und sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein.

»Ich bin bei dir, keine Sorge…«

Sophie hatte den Eindruck, dass ein erwachsener Mensch zu ihr gesprochen hatte. Tatsächlich überkam sie in den nächsten beiden Sekunden eine tiefe Ruhe, obwohl Luzifers Kreatur seinen Weg fortsetzte und ihr dabei immer näher kam.

»Bitte, Gabriel, ich…«

»Du musst ruhig sein, ganz ruhig. Ich bin bei dir…«

Als Sophie daraufhin erneut zu Matthias hinschaute und sah, dass er sich zum Absprung bereit machte, da verschoben sich plötzlich die Perspektiven und Grenzen dieser Gartenwelt. Sophie hatte den Eindruck, durch etwas Unerklärliches geschützt zu werden, und einen Moment später verschwand der Garten vor ihren Augen…

***

Es war für mich ein Weg, den ich schon oft gegangen war. Dennoch ließ ich meinen Freund Godwin vorgehen, denn er war hier der Hausherr, und das wollte ich ihm nicht streitig machen.

In der Nähe der Tür lag die Küche. Zwei Brüder standen dort und schauten uns entgegen.

Sofort fragte Godwin sie: »Habt ihr Sophie gesehen? Wisst ihr, ob sie sich im Garten befindet?«

»Nein, wir haben sie nicht gesehen.«

»Danke.«

Ich folgte Godwin in den Garten, der völlig normal aussah. Es hatte sich seit meinem letzten Besuch nichts verändert. Nur war die Jahreszeit weiter fortgeschritten. Es blühte jetzt mehr, aber einiges war auch schon verblüht. Nach wie vor überwog das satte Grün der Hecken, die perfekt geschnitten waren. Es waren auch Bänke zu sehen, und im Hintergrund hoben sich die Umrisse der kleinen Kapelle ab.

Godwin de Salier ging einige Schritte vor. Unter seinen Füßen knirschte der helle Kies. Er war verzweifelt und rief den Namen seiner Frau, die nicht antwortete.

Ich blieb auch weiterhin ein wenig zurück, aber dabei veränderte ich etwas an mir. Ich ließ das Kreuz nicht mehr verborgen unter der Kleidung vor meiner Brust, sondern zog die Kette über den Kopf, nahm das Kreuz in die Hand und wollte es in die Tasche stecken, als mich der Wärmestoß erwischte. Jetzt hatte ich den Beweis, dass wir uns hier im Garten nicht mehr allein aufhielten.

»Godwin!« Mein Ruf klang hinter ihm her. Er erreichte ihn auch und stoppte ihn. Er drehte sich um.

»Was ist denn?«

»Komm zurück!«

»Warum?«

»Weil wir nicht mehr allein sind.«

Der hatte die Antwort falsch aufgefasst und fragte: »Hast du Sophie entdeckt?«

»Nein, aber…«

Die Worte blieben mir im Hals stecken, denn nicht weit von ihm entfernt schimmerte plötzlich dieses kalte blaue Licht auf. Es schien sich in einer Hecke direkt hinter ihm zu befinden. »Godwin!«

Er hörte mich, winkte ab und wollte weiter in Richtung Kapelle gehen. Sicherlich vermutete er seine Frau dort, wo sie sich beim Gebet die nötige Kraft holte.

Ich musste etwas tun. Es gab nur eine Möglichkeit, um meinem Freund beizustehen. Ich musste so nah wie möglich an ihn heran, um mit meinem Kreuz die andere Seite in die Flucht zu schlagen oder wenigstens einen Angriff hinauszuzögern.

Es war nicht einfach, auf dem Kiesboden schnell zu laufen. Die kleinen Steine waren glatt, aber sie hinterließen auch Geräusche, die selbst der Templer hörte.

Er hielt an und drehte sich um.

»Vorsicht!«, brüllte ich.

In diesem Augenblick löste sich das blaue Licht gänzlich aus der Hecke.

Sofort nahm es Gestalt an, und dann baute sich Matthias zwischen mir und Godwin auf….

***

Mir war klar, dass er einen von uns wollte. Entweder Godwin oder mich.

Mit dem Templer würde er leichteres Spiel haben, denn mein Kreuz war für ihn doch ein Hindernis.

Ich schrie seinen Namen, um ihn von dem Templerführer abzulenken.

Er fuhr auch herum.

Mein Kreuz hielt ich nun offen auf der Hand. Aus dem Rennen war ein schnelles Gehen geworden, aber ich schaffte es nicht, ihn einzuschüchtern, denn er schickte mir ein hartes Lachen entgegen und dann die scharf gestellte Frage: »Hast du nicht schon einmal verloren?«

»Das war keine Niederlage, und ich werde es dir beweisen.«

Ich kam ihm mit jedem Schritt näher und machte mich auf einen erneuten Kampf gefasst. Ich hätte ihn bis zum bitteren Ende durchgezogen, aber er wollte plötzlich nicht mehr.

»Nein, Sinclair. Nicht jetzt und nicht hier, hörst du?«

Er zeigte mir, was er damit meinte. Das blaue Licht, sein Schutz, war plötzlich wieder da, und es sah aus, als hätte er Angst vor mir bekommen, was ich allerdings nicht glaubte. Für ihn gab es andere Gründe, um zu verschwinden.

Das Licht verdichtete sich innerhalb von Sekunden. Es umgab ihn, und es löste ihn auf, sodass er vor Godwins und meinen Augen verschwand.

Beide sagten wir erst mal nichts. Nur das schwere Atmen meines Freundes war zu hören. Dabei heftete er seinen Blick auf das Kreuz und schüttelte den Kopf.

»Hat es uns gerettet?«

»Nein, das glaube ich nicht. Dieser Matthias ist so leicht nicht zu besiegen. Du hast seine Botschaft gehört, bevor er verschwand. Nicht jetzt und nicht hier. Er wird es zu einem anderen Zeitpunkt oder an einem anderen Ort noch mal versuchen.«

Godwin schaute zu Boden, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken. »John, ich habe seine Nähe gespürt. Es ist nicht die Gestalt gewesen, es war etwas anderes. Das Licht.«

»Und weiter?«

»Ein Hauch von Hölle«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht mal genau beschreiben. Eine Kälte, die so grausam war und mir die nackte Angst einjagte. Ist das normal?«

»Leider«, bestätigte ich. »Es ist die Kälte überhaupt. Eine Kälte, wie sie im finstersten Totenreich herrscht. Es gibt in ihr nichts Menschliches mehr. Sie ist von allem Positiven verlassen, mehr kann ich auch nicht sagen.« Ich räusperte mich. »Oder eines noch: Sie kann einen Menschen auch umbringen. Er hat dann das Gefühl, von allem verlassen zu sein und dass es nichts Positives mehr für ihn gibt.«

Godwin nickte. »Gut, dass du es gesagt hast. So habe ich wenigstens eine Ahnung dessen, was noch auf mich zukommt. Eigentlich auf uns.«

Sein Gesicht nahm einen ängstlichen Ausdruck an. »Aber ich habe Sophie noch immer nicht gefunden und befürchte jetzt das Schlimmste.«

»Dass Matthias sie in seiner Gewalt hat?«

»Ja, was sonst?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Wie kannst du das behaupten?«, fuhr mich der Templerführer an. »Was macht dich da so sicher?«

»Einfach die Umstände und sein Verhalten. Hätte er sich Sophie geschnappt, hätte er damit angegeben oder sie sogar als seine Geisel präsentiert.«

Godwin de Salier nickte langsam. Schließlich fragte er gequält: »Aber wo ist sie dann?«

Darauf wusste auch ich keine Antwort. Ich hob die Schultern und sagte: »Wir können nur raten. Aber ich würde das nicht unbedingt als negativ ansehen.«

»Wie kommst du darauf, John?«

»Denk an Gabriel.« Der Name war so etwas wie ein Hoffnungsfunke, denn plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Du - du meinst, dass er etwas mit Matthias’ Verschwinden zu tun haben könnte?«

»Es ist möglich. Dann hätte er uns gerettet.«

Godwin stöhnte auf und schloss dabei die Augen. »Deinen Optimismus möchte ich haben, John. Ehrlich.«

»Wir sollten nicht zu negativ denken. Wir müssen uns zudem fragen, warum dieses Kind eigentlich erschienen ist. Kennst du den Grund? Hat er ihn euch gesagt?«

»Nein. Er sagte nur, dass er gekommen wäre, um uns zu warnen, das ist alles. Er ist dann wieder verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben. Wir waren beide mehr als enttäuscht.« Er hob die Schultern.

»Nun ja, du hast es geschafft, dass ich wieder etwas optimistischer denke. Dieser Höllendiener hätte tatsächlich damit geprahlt, wenn er sich Sophie geholt hätte. Aber was wird jetzt passieren, John?«

»Ich bin kein Hellseher. Ich könnte mir vorstellen, dass er beim nächsten Mal gnadenlos zuschlagen wird. Er hat sich dieses Kloster ausgesucht. Was wir bisher erlebt haben, war nur ein Geplänkel. Ich denke auch nicht, dass wir hier auf ihn warten sollten. Ich meine, dass eine vertraute Umgebung besser ist. Und da denke ich an dein Arbeitszimmer.«

»Rechnest du mit der Hilfe des Knochensessels?«

»Ich weiß es nicht. Aber innerhalb des Klosters kennen wir uns aus, und möglicherweise ist seine Bewegungsfreiheit dort eingeschränkt.«

»Wird er Menschen töten?«

Es war eine Frage, die mich ebenfalls beschäftigt hatte.

»Es kann durchaus sein, aber eher denke ich, dass er zuerst versuchen wird, sie irgendwie auf seine Seite zu ziehen. Einer wie er sucht immer Menschen, die er beeinflussen kann, sodass sie ihm bedingungslos dienen. Erst wenn man ihm Widerstand entgegensetzt, greift er zu radikalen Maßnahmen und bringt Menschen um.«

»Dann glaubst du also, dass er das Kloster übernehmen will?«

»Genau. Und er muss erst diejenigen ausschalten, die sich ihm in den Weg stellen. Da stehst du an erster Stelle. Aber ihr habt einen Schutzengel. Man hat euch Gabriel geschickt. Wer immer das getan hat, ihm müsst ihr dankbar sein.«

»Ja, das sind wir auch. Aber warum hat man uns das Kind geschickt? Was hat das zu bedeuten?«

»Auf diese Frage müssen wir noch eine Antwort finden. Allerdings denke ich, dass wir sie hier nicht finden. Möglicherweise in einer anderen Dimension. Wer weiß das schon. Und du musst daran denken, wer in deiner Frau wiedergeboren wurde.«

»Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Nur finde ich da keinen Zusammenhang.«

»Es wird einen geben. Denk daran, dass Maria Magdalena immer eine Reizfigur war. Die Hölle sieht sie auf der falschen Seite. Aber wie wir es auch drehen und wenden, wir werden hier im Garten keine Lösung finden, Godwin.«

»Ja, das wird wohl so sein.« Er legte seine Hand auf meine Schulter.

»Danke, du hast mich wieder aufgebaut.«

Ich lächelte ihm zu. »Das freut mich. Ich denke, wir sollten jetzt wieder ins Haus gehen.«

Er hatte nichts dagegen. Nebeneinander gingen wir zurück. Godwin war schon nach einigen Schritten wieder in seinen Gedanken versunken. Ich blickte mich um, weil ich nicht ausschließen wollte, dass wir beobachtet wurden.

Es überraschte mich, als Godwin plötzlich stoppte und sich gegen die Stirn schlug.

»He, was…«

»Da ist noch was, John.«

»Und woran denkst du?«

Er stemmte seine Arme in die Hüften und ließ seinen Blick auf mir ruhen.

»Die Bibel, John! Die Bibel des Baphomet! Erinnerst du dich?«

Und ob ich mich an dieses Buch erinnerte, das eine ungeheuere Brisanz beinhaltete. In der Kathedrale von Chartres hatte ich dieses Machwerk gefunden. Es war ein harter Kampf darum entbrannt, selbst die Horror-Reiter hatten es haben wollen, und das Buch war schließlich hier im Kloster gelandet, wo es seinen endgültigen Aufbewahrungsort gefunden hatte.

Ein Buch voller Magie. Texte, die es möglich machten, wenn Menschen sie lasen und sich ihnen hingaben, dass sich ihre Träume erfüllten, wobei man mehr an Albträume denken musste.

»Was sagst du, John?«

Ich runzelte die Stirn. »Bist du davon überzeugt, dass Matthias die Bibel in seinen Besitz bringen will?«

»Nein, nicht überzeugt. Aber ich kann es mir vorstellen. Er könnte sie praktisch als Beigabe mitnehmen. Das wäre schlimm. Wir wollen nicht, dass sie in fremde Hände gelangt. Deshalb liegt sie hier.«

Ich lächelte. »Das ist auch gut so. Aber dass Matthias deswegen hier ist, glaube ich nicht.«

»Dann will er das Kloster.«

»Du sagst es, Godwin.«

»Und er will uns.«

»Auch. Ihr lebt schließlich hier im Kloster. Wenn es ihm gelingt, euch umzudrehen, ist für ihn eine Menge gewonnen. Wenn ihr euch weigert, wird er euch alle töten.«

Der Templerführer verzog säuerlich das Gesicht.

Inzwischen hatten wir die Rückseite des Baus erreicht. Während ich noch einen Blick in den Garten warf, öffnete Godwin die Tür. Er trat noch nicht über die Schwelle. Zunächst schaute er ins Haus hinein, um zu sehen, ob er etwas Ungewöhnliches entdeckte.

Es gab nichts. Es war auch nicht still. Von irgendwoher hörten wir die Stimmen der Templer. Nichts wies darauf hin, dass Matthias ins Haus eingedrungen war. Er befand sich jedoch in der Nähe. Davon mussten wir einfach ausgehen. Wir würden weiterhin auf der Hut sein.

Auch die Tür seines Büros zog Godwin behutsam auf. Er benahm sich wie jemand, der davon ausging, dass man auf ihn lauerte und jederzeit ein neuer Angriff erfolgen konnte.

Neben seinem Schreibtisch blieb er stehen. Er wischte den Schweiß von seiner Stirn ab und lächelte mir verkrampft zu.

»Sophie ist immer noch nicht da«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wo sie stecken könnte.«

»In Sicherheit.«

»Das sagst du nur so.«

»Nein, ich denke an das Kind. Es ist nicht ohne Grund bei euch erschienen.«

»Ja, und es ist mir nach wie vor ein Rätsel.« Der Templerführer schüttelte den Kopf.

»Und es wird sich alles aufklären, davon bin ich überzeugt.«

»Wann?«

»Noch an diesem Tag oder in dieser Nacht…«

***

War es eine Reise gewesen, die Sophie Blanc hinter sich hatte?

Ja, das konnte sie so behaupten. Aber es war eine besondere Reise, die mit einer normalen nichts zu tun hatte. Sie hatte sie auch nicht steuern können. Sie wurde geführt, und trotz ihrer weit geöffneten Augen wusste sie nicht, wohin.

Ihr einziger Begleiter war Gabriel, dessen leise Stimme sie vernahm.

Seine Worte sollten sie beruhigen. Er sprach davon, dass bald alles wieder ins Lot kommen würde.

Wenn sie nach einem Vergleich suchte, dann kam es ihr vor, als hätte sie einen langen Schritt machen müssen, um über einen Abgrund zu schweben, bevor sie wieder festen Boden erreichte.

Dort blieb sie stehen.

Und sie stand tatsächlich. Es war keine Einbildung. Sie hatte zusammen mit Gabriel, dessen kleine Hand sich in die ihre gelegt hatte, ihr Ziel erreicht. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass der Druck dieser Hand fester war als der ihre.

Er gab genau die Verhältnisse wieder. Hier, wo immer sie sich auch aufhielten, hatte der Junge das Sagen. Ein kleines Kind.

Da sie den Jungen an ihrer Seite wusste, blickte Sophie sich um.

Es war eine schon milchige Umgebung, in der sie sich befand. Keine klare Sicht. Mehr Dunst, der sie umgab. Sie sah nichts, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass um sie herum keine Leere war. Hier gab es etwas, das einem Menschen die Angst nahm. Es war die wunderbare Ruhe, nach der sich alle sehnten. Wobei auf keinen Fall die Stille des Todes gemeint war.

Allmählich fing ihr Hirn an, wieder zu arbeiten. Es kam langsam auf Touren. Sie wollte etwas erfahren, und das konnte sie nicht, wenn sie stumm blieb.

»Wo sind wir hier?«, fragte sie leise. Es kam ihr beinahe lächerlich vor, dass sie die Worte an ein Kleinkind richtete, das in diesem Alter normalerweise noch nicht sprechen konnte.

Aber hier war nichts normal. Hier waren die Gesetze auf den Kopf gestellt worden, und dennoch musste es dafür eine Erklärung geben, da war sie sich sicher.

»Es ist ein Zwischenreich.« Gabriel antwortete wie ein Erwachsener.

»Aber wir sind hier sicher.«

»Zwischenreich?«

»Ja. Ich musste dich hierher bringen.«

»Stammst du von hier?« .

Gabriel lachte. »Ja, es stimmt, ich stamme von hier.«

Sophie wollte es genauer wissen. »Dann bist du hier geboren, oder?«

»Das kann man so sagen.«

Sophie lächelte. Sie wollte nicht noch neugieriger erscheinen und hielt den Mund. Dafür schaute sie sich jetzt genauer in ihrer Umgebung um.

Die Nebelstreifen wichen nicht, doch sie glaubte, etwas zu erkennen, und als sie die Streifen näher betrachtete, da kamen sie ihr vor wie feinstoffliche Körper, die sich hier zusammengefunden hatten.

Ihre Gedanken rasten. Sie musste daran denken, wer sie einmal gewesen war, und schloss nicht aus, dass sie sich im Reich der Toten befand.

Nein, das konnte nicht stimmen. Dann wäre die Atmosphäre eine andere gewesen. Es ging ihr gut. Sie fühlte sich zwischen den Gestalten eigentlich recht wohl, und so suchte sie nach einer anderen Erklärung, wobei ihr etwas in den Sinn kam.

Engel!

Sie lachte auf, was ihr einen erstaunten Blick des Jungen einbrachte. Ja, sie musste sich im Reich der Engel befinden - in einem der Reiche. Es musste viele davon geben, und sie dachte an einen Spruch, den sie mal gehört hatte.

Tausende von Engeln passen auf eine Nadelspitze!

Ja, das war es. Das Unbegreifliche erleben und es auch akzeptieren.

Sie wollte es genau wissen.

»Bin ich bei den Engeln?«

»Wer weiß…«

»Bist du ein Engel?«

Der Kleine lachte leise. »Ich hin ein Kind.«

»Dann bist du für mich ein Engelkind.«

»Wenn du so willst. Menschen wollen immer alles wissen, aber manchmal ist es besser, wenn man nicht fragt. Versuche einfach nur, dich hinzugeben, und mach dir keine Gedanken…«

Sophie widersprach. »Doch, die muss ich mir machen. Ich weiß jetzt, was man mit mir vorhatte. Aber ich bin nicht Einzige, die in Gefahr schwebt. Es gibt noch meinen Mann und…«

»Das wissen wir alle hier. Aber wir können nicht überall eingreifen. Er kann sich selbst helfen. Besonders deshalb, weil er einen starken Verbündeten hat.«

»Ach, John Sinclair.«

»Genau. Die beiden werden gegen die andere Macht antreten, und ich bin sicher, dass sie es auch schaffen.«

»Ich nicht.«

»Etwas Risiko ist immer dabei.«

Sophie drehte den Kopf nach rechts und schaute dabei nach unten.

Gabriel hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt, damit er zu ihr aufschauen konnte.

»Bitte, Gabriel, wer immer du bist, ich danke dir, dass du mich aus der Gefahrenzone gebracht hast, aber ich möchte nicht länger hier in diesem Zwischenreich bleiben. Das ist nicht meine Welt. Ich gehöre woanders hin, auch wenn es dort für mich gefährlich ist. Ich muss Menschen um mich haben, auch wenn sie manchmal schlecht sind. Das gehört für mich zum Leben, verstehst du?«

»Ja das weiß ich.«

»Bringst du mich wieder zurück?«

»Das hätte ich sowieso getan.«

»Jetzt, meine ich, wobei ich nicht weiß, ob Zeit hier das Gleiche bedeutet wie in meiner Welt.«

»Du denkst auch an die Gefahren?«

»Die gehören dazu. Man kann das Böse nicht ausmerzen. Es ist immer da, und man muss sich ihm stellen.«

Gabriel hatte die Worte gehört. Er hätte jetzt antworten müssen, doch er sagte nichts.

Und so blieb Sophie Blanc weiterhin im Unklaren darüber, wie es mit ihr weiterging…

Godwin de Salier schaute mich an und fragte immer wieder: »Wo ist sie? Wo steckt Sophie? Wohin hat man sie entführt, John?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass man sie in Sicherheit gebracht hat. Da denke ich an euren Engelssohn. Gabriel ist gekommen, um ihr zu helfen.«

Er knetete seine Hände und flüsterte: »Meinst du?«

»Das meine ich nicht nur, daran glaube ich fest.«

Der Templer hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, John. Ich weiß es wirklich nicht. Wer, so frage ich mich, ist in diesem Spiel wirklich der Regisseur?«

»Das will Matthias sein.«

»Aber ist er es auch?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Zumindest, was seine Seite angeht. Wir können nur auf ihn reagieren.«

Godwin stand auf und fuhr mit den gespreizten Fingern durch sein dunkelblondes Haar, bevor er zum Fenster ging und hinausschaute.

Für uns hatte die Zeit des Wartens begonnen. Etwas, was mir nicht gefiel. Ich hasste es, untätig herumzusitzen und gar nichts zu tun. Mir fiel ein, dass Godwin von seinem manipulierten Würfel gesprochen hatte. Zu Gesicht hatte ich ihn noch nicht bekommen, und ich fragte ihn deshalb danach.

»Nimm ihn ruhig, John. Du weißt ja, wo er liegt.«

Ich zog die Schreibtischschublade auf und holte ihn hervor. Es tat mir gut, ihn wieder mal in der Hand zu halten.

Mein Blick richtete sich sofort auf die Farbe. Godwin hatte mir von einer Veränderung erzählt, aber davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Der Würfel sah aus wie immer.

Er zeigte dieses tiefe Violett.

Ich legte meine Hände um ihn und setzte mich. Er war zu manipulieren, das hatte ich des Öfteren getan. Ich wollte auch jetzt erkennen, ob er mir eine Botschaft übermittelte. Dazu musste ich mich stark konzentrieren, was nicht mehr möglich war, denn Godwin fuhr am Fenster mit einer scharfen Bewegung herum. »Er ist da, John!«

»Wo?« Der Würfel war vergessen. Ich schoss von meinem Stuhl in die Höhe.

»Draußen.«

Ein paar schnelle Schritte brachten mich ans Fenster. Ich hatte damit gerechnet, die Gestalt draußen zu sehen, aber dem war nicht so. Es gab jedoch einen anderen Hinweis auf sein Erscheinen.

Inzwischen war Zeit vergangen. Die ersten Schatten der Dämmerung hatten sich über den Klostergarten gelegt, und es hätte ein herrlicher Sommerabend sein können, wäre nicht dieses andere Licht vorhanden gewesen.

Ein kaltes blaues Licht, das lautlos immer näher kam und bald die Mauer unter dem Fenster erreicht haben würde.

»Was sagst du, John?«

Mein Gesicht war sehr ernst, als ich nickte. »Ja, ich denke schon, dass du richtig liegst.«

»Luzifers Licht?«

»Wir müssen leider davon ausgehen. Man kann auch sagen, dass es die Kraft ist, die ihn trägt.«

Der Templerführer ballte die Hände. »Dann hat der Angriff auf unser Kloster begonnen.«

»Ja, davon müssen wir ausgehen.« Nach dieser Feststellung holte ich mein Kreuz aus der Tasche und hängte es offen vor meine Brust. Ich hatte zuvor mit den Fingern darüber gestrichen, aber keine Reaktion gespürt.

»Hat es dich gewarnt, John?«

»Noch nicht.«

Godwin verzog das Gesicht. »Dann ist er wohl noch nicht im Haus.«

»Kann sein.«

»Aber er wird kommen!«, flüsterte der Templer. »Und wenn ich ehrlich sein soll, bin ich froh, dass Sophie nicht mehr bei mir ist. Wo immer sie steckt, es wird für sie besser sein und…«

Etwas geschah. Wir sahen es nicht, wir spürten es nur. Etwas war anders geworden. Stiller, aber es war nicht zu erklären. Eine Stimmung wie vor dem Ausbruch eines Tornados.

Beide merkten wir es und blickten uns an. Mein Kreuz reagierte immer noch nicht. Ich musste mich auf mein Gefühl verlassen, und das sagte mir nichts Gutes.

»Was kann das sein?«

»Tut mir leid, Godwin. Ich habe noch keine Ahnung. Aber es hat mit Matthias zu tun.«

Der Templer lief auf die Tür zu.

»Wo willst du hin?«, rief ich ihm nach.

Er stoppte und drehte sich um. »Ich muss im Haus nachschauen. Ich will wissen, ob meine Brüder es auch gespürt haben.«

Zurückhalten konnte ich ihn nicht. Das war auch nicht nötig, denn etwas anderes brachte ihn von seinem Plan ab.

Ohne zuvor anzuklopfen, stieß jemand die Zimmertür auf. Ein Templer stand auf der Schwelle. Er sagte noch nichts, er musste sich zunächst fangen.

»Was ist passiert, Thomas?«

Der Mann atmete schwer, und zwischen diesen Atemstößen presste er seine Antwort hervor.

»Wir haben keinen Strom mehr. Die gesamte Elektrik ist ausgefallen. Wir sind praktisch von der Welt abgeschnitten…«

***

Das war eine Botschaft, mit der wir nicht hatten rechnen können. Aber diese Tatsache bewies, wie gründlich Matthias seinen Angriff vorbereitet hatte. Unternehmen konnten wir dagegen nichts.

Ich fing mich nach der Botschaft als Erster und fragte: »Ist sonst noch etwas passiert?«

Thomas wirkte verzweifelt. »Ich weiß nicht genau, ob es zutrifft, aber wir alle haben den Eindruck, dass sich die Lichtverhältnisse geändert haben. Es ist nicht mehr so hell wie sonst. Etwas ist eingetreten und…«

»Genauer!«, sagte ich.

»Wir haben ein blaues Licht gesehen. Es ist so dünn wie ein Hauch.«

Godwin gab die Antwort. »Er hat es geschafft, verdammt noch mal. Es ist im Haus!«

»Was denn?«, rief Thomas.

»Das Böse, das absolut Böse. Es hat keinen Sinn mehr, wenn ich euch etwas vormache: Die andere Seite hat es geschafft, hier einzudringen, und ich weiß nicht, ob wir uns dagegen wehren können. Tut mir leid.«

»Ist das dein Ernst, Godwin?«

»Leider…«

Thomas sagte nichts. Er nickte nach einer Weile und drehte sich um.

Wie ein geschlagener Boxer verließ er das Zimmer und verschwand im Halbdunkel des Gangs.

Godwin wandte sich an mich. »Was machen wir jetzt?«

»Nichts.«

»Du hast keine Idee?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen alles der anderen Seite überlassen. Geh davon aus, dass es nicht bei dem Licht bleiben wird. Es ist nur so etwas wie ein Vorbote. Matthias wird selbst erscheinen, er wird seinen Auftritt haben, und dann wird es richtig ernst.«

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als etwas geschah.

Da die Tür nicht geschlossen war, hörten wir den fürchterlichen Schrei eines Mannes. Er war nicht in unserer Nähe aufgebrandet, sondern weiter entfernt, aber er näherte sich, und mich hielt nichts mehr in Godwins Büro. Was er unternahm, sah ich nicht, denn ich befand mich bereits im Flur, und da sah ich, was geschehen war.

Der Templer kam von oben. Die Treppe hatte er in der nächsten Sekunde hinter sich gelassen, bog um die Ecke und lief jetzt direkt auf mich zu. Es war mehr ein Taumeln. Er schleuderte seine Beine nach rechts und links, schlug mit den Armen um sich, als wollte er irgendwelche Flammen löschen.

Die waren nicht vorhanden. Was ihn quälte, war das blaue Licht, das ihn wie ein dünner Vorhang umgab. Es zeichnete seine Gestalt nach. Es war am Kopf, im Gesicht, an den Schultern und auch an den Beinen.

Warum er schrie, War nicht zu erkennen. Ich ging davon aus, dass es am Licht lag. Mitten im Lauf stoppte er ab, blieb für einen Moment auf der Stelle stehen, sackte dann in die Knie, und der blaue Schein verschwand.

Er löste sich leider nicht gänzlich auf, wie ich es mir gewünscht hätte.

Das Licht sackte nach innen, und das war für den Templer der Anfang vom Ende.

Er verwandelte sich, und plötzlich schössen aus seinem Körper kleine blaue Flammen. Der Mann schrie.

Er starb einen schrecklichen Tod. Ich konnte nicht mehr eingreifen und einen Rettungsversuch starten, denn das Feuer vernichtete den Menschen in Sekundenschnelle.

Als ich neben ihm stehen blieb, hatte er seinen letzten Atemzug bereits hinter sich..

Es lag nicht viel von seiner Haut frei, doch was ich sah, das sagte genug.

Gesicht und Hände waren völlig verbrannt, und die Haut war zu einer dünnen Schicht geworden, die bläulich schimmerte. Nur das Weiße in den Augen war noch zurückgeblieben, während die Haare auf dem Kopf klebten, als wären sie feucht geworden.

Godwin stand neben mir. Er bekreuzigte sich. Seine Wangen zitterten, und er brachte nur mühsam die Worte hervor.

»Jetzt wissen wir, dass er im Kloster steckt. Er hat sich das erste Opfer geholt. Weitere werden folgen, ich weiß es genau.«

Der Templerführer schloss die Augen, als könnte er das Elend nicht mehr mit ansehen.

Seine Worte waren auch an mir nicht spurlos vorübergegangen. Sie hatten mich hart getroffen, und ich fühlte mich plötzlich so hilflos. Ich stand daneben, ohne eine Idee zu haben, wie es jetzt weiterging und ob wir noch etwas retten konnten.

Wahrscheinlich mussten wir uns Matthias fügen. Darauf lief alles hinaus.

Sonst würde es noch weitere Leichen geben.

»John, gib uns einen Rat. Haben wir noch eine Chance? Dieser Bruder war erst der Beginn. Es wird weitere Tote geben, davon bin ich überzeugt, und ich weiß nicht…«

»Schon gut«, erwiderte ich mit tonloser Stimme, »schon gut. Ich werde versuchen, ihn zu locken. Schon einmal bin ich ihm gegenübergetreten, und mir war damals schon klar, dass es sich wiederholen würde. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Dieser Matthias lässt wirklich nichts anbrennen.«

Godwin überlegte. Das war ihm deutlich anzusehen. Letztendlich konnte auch er nur die Schultern heben.

Ich legte ihm für einen Moment die Hand auf den Arm. »Es ist besser, wenn du hier stehen bleibst.«

»Und was machst du?«

»Das wirst du schon hören und auch sehen.« Mehr sagte ich nicht, denn noch war alles reine Theorie. In den nächsten Minuten würde es zu einer Entscheidung kommen.

Ich war nur froh darüber, dass ich keine Schreie mehr hörte. Matthias hatte es womöglich bei dem einen Toten als Warnung belassen. Wenn er wirklich das Kloster übernehmen wollte, dann war es besser, wenn er die Menschen darin umpolte, damit sie den gleichen Weg gingen wie er.

Ich wusste,, woher der jetzt tote Templer gekommen war. Er hatte zuvor eine Treppe hinter sich gelassen und war dann in den Gang gelaufen.

Da sich Matthias nicht gezeigt und ich ihn auch nicht gehört hatte, musste ich davon ausgehen, dass er sich noch im oberen Bereich des Klosters aufhielt. Von dort wollte ich ihn weglocken.

Auf dem kurzen Weg begegnete mir niemand. Ich erreichte unbehelligt den Beginn der Treppe und blieb vor der ersten Stufe stehen. Mein Blick glitt die leeren Stufen hoch, und da kein Licht mehr brannte, verschwanden sie schon bald im Halbdunkel.

Meine Gefühle schaltete ich so gut es ging aus. Das Kreuz blieb auch weiterhin kalt, und so rief ich mit lauter Stimme den Namen.

»Matthias!«

Kam er?

Noch wartete ich vergebens, aber ich gab nicht auf und unternahm einen zweiten Versuch.

»Ich warte auf dich, Matthias! Bist du zu feige, dich mir zu zeigen? Hast du Angst?«

Ich wollte ihn locken. Doch er zeigte sich nicht.

»He, Sinclair!«

Mir fiel zwar keine Last vom Herzen, aber irgendwie war ich froh, dass er geantwortet hatte. So musste er sich auf mich konzentrieren und ließ die Templer in Ruhe.

Wie schon in Polen musste ich mich auf mein Kreuz verlassen. Dabei fiel mir ein, dass ich noch nicht auf ihn geschossen hatte. Ich glaubte leider nicht, dass ihn geweihte Silberkugeln vernichten konnten, aber vielleicht konnte ich ihn damit schwächen.

Deshalb holte ich die Beretta hervor, presste sie aber mit der Hand gegen die Außenseite des rechten Oberschenkels, damit er sie nicht sofort entdeckte.

Und er kam.

Ich hatte mich inzwischen an die schlechte Sicht gewöhnt, und so bemerkte ich sofort die Bewegung auf den obersten Stufen. Dort zeichnete sich eine Gestalt ab, und sie hatte sich seit unserem ersten Zusammentreffen nicht verändert.

Auch jetzt trug Matthias die Soutane, die in der Taille mit einem Gürtel zusammengehalten wurde. Sein dunkles Haar sah aus wie eine Kappe.

Er war auch nicht in das blaue Licht eingehüllt, aber es steckte in ihm, das wusste ich genau. Er konnte es einsetzen und damit vernichten.

Er kam langsam die Treppe herab. Jetzt sah ich sein Gesicht deutlicher.

Nichts wies darauf hin, dass er auf der anderen Seite stand. Anders waren bei ihm eigentlich nur die Augen, in denen der harte und bläulich schimmernde Glanz stand. Das war Luzifers Licht, das ihn schützte.

Je näher er kam, umso mehr reagierte mein Kreuz. Es strahlte zwar kein Licht ab, aber über seine Balken lief ein Funkeln, was mir bewies, dass es die Gefahr spürte.

Matthias hielt nicht mitten auf der Treppe an, wie ich es erwartet hatte.

Er wollte alle Stufen hinter sich lassen und in meine Nähe gelangen.

Ich musste mich entscheiden, ob ich stehen blieb oder in den Gang zurückwich.

Ich ging zurück.

Es war mehr eine taktische Maßnahme, keine Feigheit. Wenn es zur Auseinandersetzung kam, benötigte ich Platz, und ich war froh, dass sich Matthias locken ließ.

Dann standen wir uns gegenüber.

Er grinste mich an.

Ich empfand dieses Grinsen als widerlich. Es sah so arrogant aus, und ich hatte Mühe, mich zurückzuhalten. Ich konnte mir vorstellen, dass er mir noch etwas sagen wollte.

»So schnell sehen wir uns wieder, Sinclair.«

»Ja.«

Jetzt lachte er. »Und du verlässt dich weiterhin auf dein Kreuz? Das hat doch schon einmal nicht geklappt. Denk daran, wessen Kraft in mir steckt.«

»Das weiß ich«, erwiderte ich. Zugleich hob ich meine Beretta an und richtete die Mündung auf ihn.

Er nahm es zunächst gar nicht zur Kenntnis. Sogar das Grinsen blieb auf seinem Gesicht.

»Willst du schießen?«

»Ich denke darüber nach.«

»Ach, du Idiot, was sind schon Kugeln.« Er breitete die Arme aus. »Bitte, gib mir eine Kugel. Ich freue mich darauf.«

Er reizte mich. Er war offensichtlich unbewaffnet, und ich schoss nicht auf Unbewaffnete. Bei ihm traf das allerdings nicht hundertprozentig zu, denn ich musste ihn selbst als Waffe einstufen, und deshalb hatte ich auch keine Skrupel, auf ihn zu feuern.

Ich hörte den Knall, und ich sah, was in diesem Augenblick geschah. Es war nur ein winziger Moment, doch er reichte aus, um die Aura zu schaffen, die plötzlich wie ein Mantel um ihn lag. In ihn jagte die Kugel hin, und sie hätte Matthias treffen müssen, aber sie explodierte und verglühte, noch bevor sie den Körper berührte, sodass ich das Nachsehen hatte.

Der Abschussknall verhallte. Stille trat ein. Lange blieb sie jedoch nicht bestehen, denn Matthias zerriss sie durch sein Lachen.

Er lachte mich aus.

Andere Menschen hätten sich bestimmt erbärmlich und sehr klein gefühlt, doch das war bei mir nicht der Fall, denn ich hatte noch einen anderen Trumpf in der Hand.

Das Lachen verstummte von einem Moment zum anderen.

»Okay, Sinclair, das war deine Ouvertüre. Jetzt sind wir quitt. Meine hast du schon erlebt. Hinter dir liegt ein Toter, und ich habe mir vorgenommen, dass du der Nächste sein wirst.«

»Ja, vornehmen kann man sich viel.«

»Denk an das Licht, Sinclair. Denk an die Kraft des Mächtigsten überhaupt. Dagegen bist du nur eine Wanze, die zertreten werden muss.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja, und ich werde hier meinen ersten großen Sieg erringen. Ich werde diese Templer hier zu ihm führen. Zu dem wahren Engel, das verspreche ich dir.«

»Nein, das wirst du nicht!« Die Worte hatte nicht ich gesprochen. Sie waren hinter mir aufgeklungen.

Godwin de Salier hatte es nicht mehr in seinem Büro gehalten. Er musste etwas tun, er konnte nicht länger warten. Er hatte den Tod eines Verbündeten mit ansehen müssen, und er brauchte Luft, um wieder richtig atmen zu können.

Matthias ließ sich vom Auftreten des Templers nicht beirren.

»Ja, du stehst auch auf meiner Liste, de Salier. Du hättest einen anderen Weg gehen können, aber du hast es nicht getan. Andere haben sich Baphomet angeschlossen, das hättest du auch tun sollen.«

»Nein, nie. Ich habe hier meine Aufgabe gefunden.«

»Willst du auch sterben für sie?«

»Wenn es sein muss, ja. Ich werde mich nicht in die Fänge der Hölle begeben.«

»Wie schön. Jetzt ist alles gerichtet. Ihr beide macht den Anfang, dann werde ich mir deine Frau holen und…«

»Bist du dir da so sicher?«

Eine Frauenstimme, die Godwin und ich genau kannten.

Sophie Blanc hatte gesprochen. Nur war sie nirgendwo zu sehen…

***

Nicht nur Godwin und ich waren völlig überrascht worden, auch Matthias.

Für einige Sekunden verlor er seine Sicherheit und reagierte wie jeder normale Mensch.

Ich nutzte die Gelegenheit dennoch nicht zu einem Angriff, weil mich Sophies Stimme davon abhielt.

Es hatte sich nach außen hin nichts verändert, und doch war etwas anders geworden. Vor allen Dingen für Matthias. Ihn hatte die Stimme offenbar geschockt. Er blieb zwar auf der Stelle stehen, aber er drehte den Kopf und suchte mit seinen Blicken den Gang ab.

Er sah nichts.

Wir sahen auch nichts. Godwin stand jetzt neben mir, und ich hörte ihn schwer atmen.

»Ja, John«, sagte er dann. »Sie ist wieder da. Sie ist tatsächlich nicht tot. Sie lebt.«

»Daran habe ich nie gezweifelt.«

»Das weiß ich. Aber ich bin nicht du. Und jetzt weiß ich, dass wir gewinnen können.«

So optimistisch war ich nicht. Aber ich ließ ihn in seinem Glauben. Wichtiger für mich war Matthias, der unter dem Schutz des absolut Bösen stand.

Der blaue Schein blieb weiterhin um ihn herum. Auch ihn musste ich bekämpfen.

Sophie ließ sich nicht blicken. Ich glaubte auch nicht, dass sie körperlich anwesend war, denn da gab es noch den kleinen Gabriel, dessen Kräfte weit über die eines Menschen hinausgingen.

Matthias schaute wieder auf Godwin und mich. Sein Mund war nicht mehr geschlossen. Aus der schmalen Öffnung drangen bösartig klingende Laute.

»Bist du da?«, schrie er plötzlich.

»Ja, ich sehe dich!«

»Aber ich dich nicht. Ist das nicht unfair? Zeig dich! Ich will dich sehen. Ich gebe dir einige Sekunden. Wenn ich dich dann nicht sehe, werde ich deinen Mann als Ersten töten, und auch Sinclair wird mich nicht davon abhalten.«

Das konnte großmäulig gemeint sein, musste es aber nicht, und so warteten wir ab, wie Sophie reagieren würde.

Die Stimme war meiner Ansicht nach hinter Matthias aufgeklungen.

Doch dort tat sich nichts. Ich sah keine Bewegung, kein Zucken in der Luft, nichts malte sich dort ab, aber sie war trotzdem da, und sie hatte sich ihren Platz hinter Godwin und mir ausgesucht.

»Keine Sorge, Matthias. Ich bin da.«

»Sophie!« Godwin schrie den Namen. Er fuhr herum, um sie festzuhalten, aber sie schüttelte seine Hände ab.

»Nein, nicht jetzt.«

»Aber…«

»Auch kein Aber. Es muss zu einem Ende kommen.«

Da machte auch ich große Augen, denn ich hatte Sophie in dieser Konsequenz nur einmal erlebt, als sie sich die Bibel des Baphomet im Klostergarten geholt hatte.

Jetzt zeigte sie wieder diese Kraft und Entschlossenheit. Sie ließ sich nichts vormachen. Auch nicht von einer Kreatur, die unter Luzifers Schutz stand.

Sophie drängte sich an mir vorbei. Ich bedachte sie mit einem letzten Blick.

Sie wirkte cool und beinahe unnahbar. Woher nahm sie nur diese Sicherheit?

»Sie geht in den Tod, John!«, zischelte mir Godwin ins Ohr. »Wir müssen sie aufhalten!«

»Nein, mein Lieber. Ich glaube nicht, dass sie in den Tod geht. Sophie weiß genau, was sie tut.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich kenne sie doch und…«

»Kennst du sie wirklich?«

Er gab mir keine Antwort mehr und ergab sich praktisch in sein Schicksal.

Sophie hatte uns passiert und näherte sich dem lauernden Matthias. Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie gehen wollte, und ich befürchtete bereits, dass sie den abtrünnigen Priester attackieren würde, was meiner Meinung nach nicht gut gehen konnte.

Doch nach dem nächsten Schritt blieb Sophie stehen. Die Distanz zu uns und zu Matthias war ungefähr gleich, und in diesem Moment kam es mir vor, als würde die Zeit stillstehen.

Sekundenlang wurde kein Wort gesprochen. Leider nahm mir Sophies Gestalt den Blick auf Matthias, sodass ich einen kleinen Schritt nach links ging, um einen besseren Blickwinkel zuhaben.

»Und jetzt?«, höhnte Matthias. »Willst du mich vernichten?«

»Nein!«

»Oh, du hast also eingesehen, dass du es nicht schaffen kannst? Nun ja, dann hat also die Vernunft in dir gesiegt.«

»Ich werde dich nicht vernichten, aber ich werde dafür sorgen, dass du aus dieser Welt verschwindest.«

»Ja, ja«, antwortete er lachend. »Du hast ja deine Helfer, wie ich sehe.«

»Nein, nur einen!«

»Wieso?«

»Dreh dich um!«

Es klang wie ein Befehl, und Matthias spürte, dass die Frau vor ihm es ernst meinte. Allerdings zögerte er noch einen Moment, dann aber hatte er sich entschlossen und drehte sich um.

Er befand sich noch mitten in der Bewegung, als hinter ihm plötzlich ein heller Schein entstand, der sich blitzschnell senkte und das offenbarte, was er bisher verborgen hatte.

Es war der Engelssohn!

***

Damit war Sophie Blanc eine perfekte Überraschung gelungen.

Ich wollte nicht behaupten, dass sich die Lage gewendet hatte, aber die Karten waren auf jeden Fall neu gemischt worden.

»Mein Gott«, flüsterte Godwin, der sich an der Wand abstützte. »Was ist das?«

»Euer Beschützer und Warner.«

»Ja«, flüsterte er, »das sehe ich. Aber das ist der reine Wahnsinn. Das kann ich nicht fassen.«

Matthias hatte sich so weit umgedreht, dass er den Jungen anschauen konnte. Es war lächerlich, wenn man die Größe der beiden verglich.

Die beiden schauten sich an. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Matthias anfangen würde zu lachen, doch das tat er nicht. Er schien in dem Jungen einen Feind zu sehen, der ihm gefährlich werden konnte.

Gabriel streckte ihm beide Hände entgegen. Er hielt sie schräg hoch, damit er auch verstanden wurde.

»Was willst du?«

»Dich holen!«

»Wohin?«

»Dorthin, wo du hingehörst. In das andere Feuer und nicht mehr in das der Hölle.«

»Lächerlich, du Wurm. Das ist wirklich lächerlich. Denkst du denn, du kannst mich aufhalten?«

»Nicht ich, aber meine Kraft. Du dienst Luzifer, der mal ein Engel gewesen ist, und ich gehöre zur anderen Seite. Ich bin ein Schutzpatron, auch wenn ich für dich lächerlich aussehe und die Menschen mich ebenfalls nicht ernst nehmen. Aber in meiner Welt gelten eben andere Regeln.«

Matthias hatte seine Überraschung verdaut. Er amüsierte sich sogar und ging danach auf den Vorschlag des Kindes ein.

»Gut, ich tue dir den Gefallen.« Auch er streckte die Arme aus und umfasste mit einem Klammergriff die beiden kleinen Hände und die Gelenke.

Es war genau das, was der Engelssohn gewollt hatte. Plötzlich löste sich aus seinem Mund ein schrilles Lachen, und es geschah etwas, das uns den Atem raubte…

***

Es war der Urkampf der Urgewalten, denn hier trafen zwei gegensätzliche Kräfte aufeinander, und es konnte dabei kein Unentschieden geben, nur einen Sieger.

Beide hielten sich gegenseitig fest. Sie waren praktisch aneinander geklammert, und für uns Zuschauer sah es so aus, als würden sie beide explodieren.

Da war zum einen Luzifers blaues Licht.

Aber es gab die Gegenkraft, und sie ging von einem kleinen Kind aus, das für uns nicht mehr zu sehen war, denn der kleine Körper löste sich in einem gewaltigen Lichtblitz auf, der wie ein Speer in die Bläue hineinraste.

Von Matthias war noch der Körper zu sehen, von Gabriel nicht mehr. Der Engelssohn war in eine andere Energieform verwandelt worden, und dieses helle Licht überdeckte das andere.

Plötzlich fing es an zu rotieren. Es verwandelte sich in einen Ball, der sich um die eigene Achse drehte, sich erhob und schwungvoll gegen die Decke raste.

Ich rechnete damit, dass er zurückprallen würde, aber es gab für ihn keinen Widerstand. Er jagte einfach hindurch. Er verschwand, aber er war in dem Sinn nicht richtig weg, denn wir hörten noch den gellenden Schrei, der uns aus der Unendlichkeit zu erreichen schien.

Als Echo tobte er noch länger durch den Gang. Dann sank er in sich zusammen, und es wurde still.

Beide waren nicht mehr zu sehen…

***

Sophie Blanc bewegte sich als Erste. Sie drehte sich um und hob die Schultern an. In ihren Augen schimmerten Tränen.

»Er hat es geschafft«, flüsterte sie, »er hat es tatsächlich geschafft. Gabriel hat sich für uns geopfert. Ja, das hat er.«

Godwin und ich wussten auch nichts anderes zu sagen. Jedenfalls war die Gefahr gebannt. Ob Matthias überlebt hatte, wusste keiner von uns.

Godwin nahm seine Frau in die Arme. Eng umschlungen standen sie da.

Obwohl sie flüsterten, hörte ich, was sie sagten.

»Ich hätte ihn so gern behalten, Godwin.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Aber er war so anders. Ich glaube auch nicht, dass die menschliche Gestalt seine richtige gewesen ist. Gabriel stammt aus einer anderen Welt, und er hat mir das Gefühl eines Schutzengels gegeben.«

»Vielleicht war er auch dein Schutzengel.«

»Ja, so sehe ich es auch.«

Ich ließ die beiden allein.

An der Leiche des Templers ging ich vorbei in Godwins Büro. Ich setzte mich hinter den Schreibtisch und schloss für eine Weile die Augen. Die Ruhe brauchte ich jetzt, um mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.

Der zweite Angriff Luzifers war abgewehrt worden. Leider nicht durch mich, aber das spielte im Endeffekt keine Rolle.

Ob Matthias nochmals zurückkehrte, wer konnte das wissen? Ich für meinen Teil hoffte, dass er für immer verschwunden blieb.

Nach diesem Gedanken öffnete ich die Augen wieder.

Ich musste telefonieren. Nicht mit London. Zunächst war Rom an der Reihe, wo mein alter Freund Father Ignatius bestimmt auf eine Nachricht wartete.

Dieses Mal konnte er zufriedener sein als bei meiner ersten Begegnung mit dem abtrünnigen Agenten der Weißen Macht…
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